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  Das Buch


  Stralsund im Jahr 1334: Anna rennt kopflos über den Markt. Ihr kleiner Bruder Heyno ist verschwunden! Wie oft hat sie sich gewünscht, den Quälgeist loszuwerden. Nun aber muss sie Hilfe holen: ihren besten Freund Leon, den Waisenjungen, der im Katharinenkloster aufwächst. Gemeinsam machen sich die beiden auf die Suche nach Heyno. Ihr Weg führt sie auf ein Handelsschiff, das nach Skanör fährt. Unterwegs wird das Schiff von Piraten überfallen. Und Anna gerät in ihre Gewalt! Leon hat nur noch ein Ziel: Anna heil von dem Schiff zu bringen …

  



  Ein mitreißender Mittelalter-Krimi – spannend und hautnah erzählt.

  



  Die Autorin


  [image: Maaser]



  Bislang spielen alle Romane von Eva Maaser in Westfalen, was nicht ungewöhnlich ist, schließlich wurde sie 1948 in Reken in Westfalen geboren. Sie studierte Kunstgeschichte, Germanistik, Pädagogik und Theologie in Münster und sammelte nach ihrem Studienabschluss Erfahrungen in verschiedenen Jobs, u.a. als Restauratorin, Antiquitätenhändlerin und Lehrerin. Die hier gesammelten Erfahrungen kommen ihr beim Schreiben ihrer Roman zugute.


  Da sie lieber selber las als schrieb, hat sie mit dem Schreiben erst spät begonnen und so erschien ihr erster Roman Der Moorkönig erst 1999. Neben historischen Romanen aus dem Westfälischen schreibt sie eine Krimireihe um den Steinfurter Kommissar Rohleff.


  Im Jahr 2006 erhielt sie den Kulturpreis des Kreises Steinfurt. 2007 hat sie ihren Kinder-Zeitreise-Roman Kim rettet den König veröffentlicht. Sie lebt und arbeitet als freie Schriftstellerin in Steinfurt. Eva Maaser ist Mitglied des Syndikats, der Sisters in Crime und des Verbands deutscher Schriftsteller.


  



  Ebenfalls bei dotbooks erschienen Eva Maasers Kinderbücher Leon und der falsche Abt, Leon und die Teufelsschmiede und Leon und der Schatz der Ranen.
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  So schnell sie konnte, ließ Anna den Markt von Stralsund mit seinen Buden und Ständen hinter sich. Ihr war heiß, sie schwitzte, aber nicht wegen ihres Wollrocks. Sondern vor Angst. Immer wieder drehte sie sich um und spähte über die Schulter zurück.


  Wo war Heyno?


  Ihr siebenjähriger Bruder war auf einmal verschwunden gewesen. Einen kurzen Moment hatte sie sogar aufgeatmet. Endlich war sie den Quälgeist los, der sie mit seiner feuchten, schmutzigen Jungenhand hierhin und dorthin gezerrt hatte. Zu einem Wurf junger Hunde, die feilgeboten wurden, zum Bäcker mit seiner Zuckerware und zuletzt zu einem Gaukler, der mehr schlecht als recht mit fünf Bällen jonglierte, von denen er einen prompt fallengelassen hatte. Anna hatte über den Tölpel gelacht und den Ball aufgehoben, der ihr vor die Füße gerollt war. Und dann war Heyno nicht mehr an ihrer Seite gewesen.


  Versteckte er sich vor ihr? Aber doch nicht so lange! Das war kein Spaß mehr!


  Überall zwischen den Marktbuden und Karren hatte sie ihn gesucht, während das schlechte Gewissen immer heftiger an ihr nagte. Hatte sie nicht schon tausendmal gewünscht, den lästigen kleinen Kerl für immer los zu sein? Hatte sie das jemals ernst gemeint? Sie wusste nur, dass sie ihn allein nicht finden würde. Sie brauchte Hilfe. Dringend. Der vertraute Markt war auf einmal kein sicherer Ort mehr für einen kleinen Jungen. Fremde wie dieser Gaukler trieben sich dort herum.


  Anna fiel das Atmen schwer, während sie in die Mönchstraße einbog, in der das Katharinenkloster lag. Das Tor in der hohen Mauer stand offen, um einen kleinen Karren mit Kornsäcken und einem Bierfass hineinzulassen. Wahrscheinlich die Spende eines frommen Stralsunder Bürgers.


  Anna fegte am Bruder Pförtner vorbei, der sie verblüfft anstarrte und ihr verspätet etwas nachrief, was sie nicht verstand. Sie musste Leon finden, ihren besten Freund. Wo mochte er um diese Stunde sein? Sie hoffte nur, ihn nicht auf der Schweinewiese draußen vor der Stadtmauer suchen zu müssen. Bitte Gott, flehte sie inbrünstig, mach, dass er in einem der Gärten arbeitet.

  



  Leon zog die Harke über den Weg und achtete darauf, dass die kleinen Furchen so gerade wie möglich ausfielen. Er hasste diese langweilige Arbeit von ganzem Herzen. Für gewöhnlich führte er sie schlampig aus, da sie letztlich für die Katz war. Im Kräutergarten trieb sich immer jemand herum, der seine Arbeit gleich wieder zunichte machte.


  Für die Katz, für die Katz, zischte er unablässig aber so gut wie unhörbar zwischen den Zähnen hervor. Aus einer gewissen Entfernung mochte es sich wie Beten anhören. Hoffte er wenigstens.


  Nicht weit von ihm entfernt standen einige Mönche auf dem kleinen Rasenstück in der Mitte des Kräutergartens. Sie waren in eine ernste, auf Latein geführte Unterhaltung vertieft. Nur hin und wieder schnappte er ein Wort davon auf. Es schien um eine Reise zu gehen, um eine wichtige und notwendige Mission.


  Neben Abt Liudger gehörte Arnulf, der Cellerar oder Klosterverwalter, zu der Gruppe und außerdem Gernod, wie der Abt einer der älteren Brüder. Er war sowohl Apotheker als auch Arzt, einer der angesehensten Mönche des Katharinenklosters und weit über die Grenzen Stralsunds hinaus für seine Heilkunst berühmt. Der vierte war ein Fremder. Ein rundlicher, kurzbeiniger Mann um die vierzig mit weichen Gesichtszügen und grämlicher Miene. Edgar van Berghe. Ein Kollektor, der am Vortag mit zwei Knechten eingetroffen war und Unterkunft im Kloster gefordert hatte. So wie er auftrat, war sein Erscheinen eins der wichtigeren Ereignisse des Jahres 1334. Neugierig hatte sich Leon sofort nach dem Besucher erkundigt und erfahren, dass er ein hoher Würdenträger der Kirche war, - wie alle Kollektoren. Was allerdings ein Kollektor war, hatte er noch nicht ausreichend in Erfahrung bringen können. Sicher war nur, dass Edgar van Berghe mit Geld zu tun hatte, mit außerordentlich viel Geld. Leider verstand Leon von Geld nicht besonders viel.herauch? Er selbst besaß nicht einmal einen Kupferpfennig.


  Cellerar Arnulf wirkte nervös, fast schon ein bisschen gereizt. Immer wieder trat er von einem Fuß auf den anderen und spähte mit einer ruckhaften Bewegung zu Leon, was diesem jedesmal einen kleinen Stich versetzte. Arnulf gehörte nicht gerade zu seinen Wohltätern im Kloster.


  Auf einmal hörte Leon jemanden rufen. Jemand mit ungewöhnlich hoher Stimme. Eine Mädchenstimme!


  Annas Stimme!


  Nicht jetzt, dachte Leon entsetzt. Nicht hier. Von größtem Unbehagen erfüllt, ließ er die Harke sinken.


  Anna preschte auf ihn zu und schien die anderen gar nicht wahrzunehmen. Was fiel ihr bloß ein, hier einzudringen? Der Kräutergarten war praktisch geheiligter Bezirk, nur den Mönchen vorbehalten. Hier schnappten die Genesenden aus dem Krankenrevier Luft, oder Klosterbrüder gingen ihren Meditationsübungen nach. Denn der Garten war wegen seines Dufts nach frischen, aromatischen Kräutern und ein paar Blumen sehr beliebt.


  Jetzt lag nur noch ein etwas breiteres Beet zwischen Anna und ihm und zwang sie, anzuhalten. Ja, sie wollte etwas von ihm. Nur von ihm. Leon fühlte sich überrumpelt. Vor allem im Beisein der vier Mönche, die sich verblüfft so gedreht hatten, dass sie volle Sicht auf Anna hatten. Und auf ihn.


  Leon spürte, wie er klatschmohnrot wurde.


  Anna schrie. Irgendetwas über ihren kleinen Bruder, einen unausstehlichen Schlingel, der Leon gern bei jeder Gelegenheit gegen das Schienbein trat oder ihn unvermutet mit voller Kraft in die Rippen boxte.


  Anscheinend war Heyno verschwunden. Sollte Anna doch froh sein. Hatte sie nicht mal behauptet, sie würde den lästigen Knirps gern im Brunnen ertränken? Vielleicht hatte das jemand anders für sie besorgt.


  Leon zwang sich, die Harke wieder über den Weg zu ziehen. Dabei sah er verstohlen Anna ins Gesicht und wunderte sich über ihre Verzweiflung. Sie kannte doch ihren Bruder! Sicher war er einem Pferd oder Hund nachgelaufen. Na und? Er würde wieder auftauchen. Nur weil ihn Anna so oft zum Teufel gewünscht hatte, regte sie sich jetzt auf. Wenn Wünsche wahr werden, weiß man erst, was sie wert sind, würde Gernod sagen, der ihn immer wieder vor unklugen, unbedachten Äußerungen gewarnt hatte.


  Zufällig streifte Leons Blick das Gesicht des Kollektors und schauderte unwillkürlich. Annas Auftritt würde dem Ruf des Kloster schaden, und Arnulf würde prompt ihm, Leon, die Schuld daran geben. Schließlich war Anna nur seinetwegen hier.


  „Was ist jetzt? Kommst du und hilfst mir, ihn zu suchen?“, schrie Anna. Sie beherrschte kaum noch ihre Stimme.


  Auf Arnulfs Gesicht braute sich eine wahre Gewitterwolke unverhüllten Zorns zusammen. Die Miene des Kollektors spiegelte dagegen tiefen Abscheu, ja schon Verachtung wider. In diesem Moment war sich Leon allzu bewusst, dass er im Kloster nur geduldet wurde, er gehörte gar nicht her. Sein Leben hier hing ganz von der Gnade der Mönche ab. Sie hatten ihn, den Sohn ihres Schweinehirten Swinefoot, eines berüchtigten Trunkenbolds, nach dessen Tod vor vier Jahren aufgenommen und zogen ihn seitdem groß. Gewährten ihm sogar Unterricht, obwohl nichts sie dazu verpflichtete. Jetzt war Leon dreizehn. Wohin sollte er gehen, wenn sie ihn hinauswarfen?


  Nicht ein Meister in der Stadt würde ihn als Lehrling nehmen, denn in ihren Augen und nach den Gesetzen der Stadt war er ein Bastard, er war von unehelicher, das hieß unehrlicher Geburt. Niemand würde sich um ihn scheren. Flüchtig dachte Leon an die einzige Person, die ein Anrecht auf ihn geltend machen könnte, es aber ums Verrecken nicht tat. Ihm war das recht so, er dachte nur höchst ungern an diesen Mann.


  Bruder Gernods Augenbraue zuckte fragend nach oben. Sonst blieb sein Miene so ausdruckslos wie die Abt Liudgers.


  Leon lief der Schweiß in einem unangenehmen kleinen Bach den Rücken hinunter. Seine Haut prickelte und juckte.


  Was erwartete Anna von ihm? Dass er sich vor den Mönchen mit ihr über das Verschwinden ihres Bruders unterhielt? Wahrscheinlich war der unleidliche Bengel längst allein nach Hause gelaufen. Der Amtssitz des Vogts von Stralsund lag nicht weit vom Katharinenkloster entfernt am Neuen Markt. Vogt Witzlaf war Annas und Heynos Vater.


  „Du hörst mir ja gar nicht zu, schrie Anna außer sich. „Ist es dir zuviel, um was ich dich bitte?“


  Leon wollte jetzt etwas sagen, aber die Zunge klebte ihm am Gaumen. Es war alles schrecklich peinlich, und Anna merkte es nicht einmal. Sie war voll und ganz mit ihrem Problem beschäftigt und scherte sich nicht um das, was sie ihm gerade aufhalste. Wahrscheinlich würde er kein Abendbrot bekommen und zur Buße in der Kirche zehn pater noster auf den Knien beten müssen.


  „Eine Schande“, ließ sich der Kollektor dumpf vernehmen.


  Arnulf trat einen Schritt auf Anna zu. Da fuhr sie herum und sah endlich die anderen. Sie stieß einen wehen Laut aus und drehte sich wieder zu Leon um.


  „Ich verstehe“, sagte sie leise, aber deutlich genug, sodass auch die Mönche sie hören mussten. „Es ist dir unangenehm, dass ich hier bin. Ich bringe dich in Verlegenheit. Du bist, du bist ...“, sie schnappte nach Luft, „... ein elender Feigling, Leon Swinefootsohn! Das hätte ich nie und nimmer von dir gedacht!“ Anna wirbelte herum und lief mit gerafften Röcken davon. Als deutlich und für alle sichtbar ihre milchweißen Waden aufblitzten, keuchte der Kollektor zutiefst angewidert auf.


  „Sündhaft!“, bellte er zornig.


  Sie trägt nicht einmal Strümpfe, dachte Leon, sie zeigt ihre nackten Beine, auch das noch, das gibt fünf pater noster extra. Ängstlich schaute er zu den Mönchen und bemerkte verblüfft, dass Gernod einen winzigen Moment grinste.


  Hatte er wirklich gegrinst?


  Seine Miene war so ausdruckslos wie zuvor.


  „Das wird Konsequenzen haben“, polterte Arnulf. „Verzeiht, Bruder Edgar, ich hab schon immer gesagt, der Bengel kennt keine Zucht, er gehört gar nicht ...“


  Leon schaute Anna nach. Und wie eine große Welle überkam ihn auf einmal tiefe Scham. Arnulf fuhr fort, sich ausführlich über sein schlechtes Benehmen und seinen Ungehorsam zu verbreiten, aber er hörte nicht mehr hin. Nur Anna zählte jetzt noch. Anna, die ihn um Hilfe angefleht und die er gerade im Stich gelassen hatte.


  Und während Arnulf drohend näher herantrat, nahm Leon die Harke in beide Hände. Er stemmte sie auf den Boden, holte tief Luft und schwang sich mit Hilfe des Stiels in hohem Bogen über das Beet auf den nächsten Weg zur Gartenpforte. Dann ließ er die Harke fallen und rannte Anna nach.
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  „Sie ist da lang“, sagte der Bruder Pförtner gemütlich, sobald er Leon heranpreschen sah, und wies nach links.


  Ohne zu zögern jagte Leon durchs Tor und folgte der angezeigten Richtung. Ein Stück vor ihm leuchtete Annas roter Rock, sie bog gerade in eine Nebenstraße ein.


  „Anna!“


  Er musste sich schon etwas mehr beeilen, wenn er sie einholen wollte. Leon wich einem Pferdegespann aus, sprang über ein Hündchen, schob ein Schaf beiseite, das ihm entgegentrottete und im Begriff war, ihm samt dem Hirten den Weg zu versperren.


  Wo war Anna jetzt?


  Bestimmt hatte sie ihn abgeschrieben, aber das würde er nicht zulassen. Jetzt schon gar nicht, wo er so offensichtlich die Klosterregeln gebrochen hatte. Mädchenbesuch! Im Beisein des Abts davongelaufen! Das roch nach ewiger Verdammnis.


  Vor der nächsten Quergasse erwischte er Anna am Rock und hielt sie fest. Wie eine Katze mit wütend ausgefahrenen Krallen ging sie auf ihn los.


  „Hau ab! Verkriech dich hinter dem Rücken deiner Mönche! Ich hab verstanden, was ich dir wert bin. Nämlich gar nichts! Du bist bloß ein kleiner, kümmerlicher Wicht.“


  Leon nickte kühl.


  „Und ein Feigling. Das hast du schon gesagt. Du brauchst es nicht zu wiederholen, alle haben es gehört.“


  „Richtig! Und jetzt lass mich in Frieden, ich hab nämlich zu tun. Ich kann mich nicht länger mit dir abgeben.“


  „Bist du endlich still?“, brauste Leon auf. „Wahrscheinlich schmeißen sie mich jetzt raus. Weißt du überhaupt, was du angerichtet hast? Wieso glaubst du, nur weil du die Tochter des Vogts bist, kannst du dir alles erlauben?“


  Der letzte Satz verschlug ihr die Sprache, aber nur für einen kurzen Moment. „Ach was! Du willst mich nur davon abbringen, dass du dich meinetwegen geschämt hast. Ich hab’s dir genau angesehen. Ich sag’s noch mal: Hau ab, geh beten, tu Buße oder was ihr im Kloster so tut, wenn ihr eine Regel übertreten habt“, sagte sie voller Hohn.


  Leon hätte sie schütteln können. Er streckte schon die Hände nach ihr aus, sah ihr aber plötzlich in die Augen und erkannte im selben Moment, wie sehr ihr Gefauche dazu diente, ihre innere Not zu überdecken.


  „Die Buße kommt noch, darauf kannst du wetten“, sagte er einigermaßen ruhig. „Aber das lass meine Sorge sein. Erzähl lieber, was passiert ist.“


  Misstrauisch zögerte sie, wischte sich mit dem Ärmel über die Nase und warf ihren dicken blonden Zopf über die Schulter zurück auf den Rücken.


  „Mein Bruder ist einfach weg.“ Ein Schluchzer stahl sich in ihre Stimme.


  „Ich kann mich erinnern, dass du dir das mindestens tausendmal gewünschst hast“, bemerkte Leon trocken. „Hätte ich an deiner Stelle auch.“ Der kleine Heyno war das verzogenste Kind, das er kannte.


  „Du, du Armleuchter ...“, schimpfte Anna, und sofort ging der Streit in die nächste Runde. Erst als ihnen die Luft zum Weiterstreiten ausging, konnte Leon fragen, wo Anna den Jungen zuletzt gesehen hatte. Und während sie ihm haarklein auseinandersetzte, wo sie überall mit Heyno gewesen war, liefen sie Seite an Seite zum Alten Markt.


  „Wen hast du nach ihm gefragt?“


  Anna seufzte. „Ich glaube, jeden, der mir zuhören wollte. Aber es hat ihn einfach kaum jemand bemerkt, er ist ja bloß ein Kind. Hast du gewusst, wie viele kleine Jungen sich an Markttagen zwischen den Ständen herumtreiben?“


  „Trotzdem, wir fragen noch einmal. Sag mir, was er anhat, und wir beschreiben ihn so genau, wie wir können.“


  „Einen grünen Wollkittel, er hat einen ganz gewöhnlichen grünen Wollkittel an und braune Hosen.“


  „Das ist doch schon mal was. Wir finden bestimmt bald eine Spur von ihm“, sagte Leon zuversichtlich.


  „Und wenn nicht?“


  „Dann suchen wir weiter.“ Angestrengt dachte Leon nach. Was würde einen Jungen anlocken, der abenteuerlustig die Stadt durchstreifte? Noch machte er sich nicht allzu viele Sorgen um ihn. Heyno war zwar noch klein, aber nicht dumm. Alles im allem hielt er Annas Furcht für übertrieben. So schnell verschwand ein Junge nicht aus Stralsund.

  



  Den Markt hatten sie durchkämmt und keinerlei brauchbare Auskünfte erhalten. Inzwischen liefen sie ein Stück die Gassen ab, die vom Markt wegführten und riefen immer wieder nach Heyno. Vielleicht hatte ihn etwas in einen der Hinterhöfe gelockt, die von schmalen Durchgängen aus zu erreichen waren.


  Vor der Jacobikirche saß ein Bettler und schaute ihnen mit leeren Blick entgegen. Erst als sie näher heran waren, sah Leon, dass es sich um einen Aussätzigen handelte. Die Hände des Mannes waren verbunden, aber er konnte erkennen, dass sich unter den grauen Lappen nur Stummelfinger verbargen. Und das halbe Gesicht war schon von der furchtbaren Krankheit weggefressen. Die Augen lagen in tiefen Höhlen. Wahrscheinlich lebte der Mann im Hospital zu St. Jürgen vor der Stadtmauer am Knieperteich. Es gab zum Glück nicht viele dieser Kranken in Stralsund, aber die wenigen flößten Leon jedesmal ein Schaudern ein.


  Anna rannte zügig an dem Mann vorbei. Leon drehte sich zu ihm um, sah aber, dass dieser sich nicht rührte und nicht einmal die Bettelschale vorschob.
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  Zwei Stunden später hielten sie erschöpft inne. Sie hatten die halbe Innenstadt rund um den Markt abgesucht, hatten sich beinahe heiser nach Heyno gerufen und nichts erreicht. Noch einmal hatten sie den Aussätzigen gesehen, der reglos an ihnen vorbeistarrte und Leon das Gefühl gab, eine ganz und gar sinnlose Sache zu verfechten.


  „Hast du dir überlegt, dass Heyno längst zu Hause sein könnte?“, nuschelte er.


  „Was?“ Anna stockte, dann setzte sie sich ohne ein weiteres Wort wieder in Bewegung, und nach einigen Schritten begann sie zu rennen.


  Leon begriff. Sie rannte nach Hause. Zur Vogtei. Er setzte ihr nach und ärgerte sich, nicht schon früher auf die Idee gekommen zu sein. Bestimmt saß der kleine Quälgeist längst in der Küche, ließ sich mit Honigbrot und warmer Milch verwöhnen und lachte über seine große, dumme Schwester, während sich Anna vor Sorge um ihn beinahe umbrachte. Ein ganz ungewöhnlicher Zorn auf Heyno machte sich in Leon breit.


  Im Tor lümmelte als Wache ein junger Mann, der gelangweilt in den Zähnen pulte. Als er Anna und Leon heransausen sah, griff er nach seiner Lanze, die er neben sich abgestellt hatte, und nahm eine etwas aufrechtere Haltung an. Je näher die beiden kamen, desto bekümmerter wurde seine Miene. Sobald Anna vor ihm stand, schüttelte er bedauernd den Kopf, noch ehe sie die Gelegenheit hatte, ein Wort an ihn zu richten.


  „Er ist immer noch nicht zurück.“


  Anna presste die Hand auf ihr Herz und stützte sich mit der anderen am offenen Torflügel ab, als ob sie befürchtete, vor Schwäche gleich ohnmächtig zu werden.


  „Bist du sicher?“ fragte Leon nach. Unauffällig legte er eine Hand unter Annas Ellbogen und trat dicht hinter sie. „Du könntest ihn übersehen haben. Er ist doch nur ein kleiner Junge. Komm, Anna, du musst im Haus nachfragen.“


  „Wenn er im Haus wäre, wüsste ich es. Die Herrin war gerade noch am Tor. Ich hab ihr sagen müssen, dass Anna schon zweimal hier war, um nach Heyno zu fragen.“ Der Wachhabende krampfte die Faust um den Schaft der Lanze und spähte über die Schulter in den Hof, als erwartete er, die Vogtin Isabella wieder aufkreuzen zu sehen.


  Leon gestand sich ein, Anna unterschätzt zu haben. Natürlich hatte sie zuerst zu Hause nachgefragt. Und das schon zweimal. Er kam sich dämlich vor.


  „Und noch etwas, Anna“, fuhr der Mann mit belegter Stimme fort, „deine Mutter ist ziemlich aufgebracht. Sie hat mir aufgetragen, dich festzuhalten, wenn du das nächste Mal auftauchst. Du sollst sofort ins Haus kommen. Sofort, hörst du? Sie erwartet dich.“ Voller Bedauern und Mitleid hatte er seine Botschaft herausgebracht. Er mochte Anna, das war deutlich zu erkennen. Anscheinend wusste er genau, was sie erwartete.


  Sacht schüttelte sie den Kopf. „Ich kann die Suche nicht aufgeben“, flüsterte sie, „ich kann nicht.“


  Soviel Schmerz und Hoffnungslosigkeit schwang in ihren Worten mit, dass sich Leon vor Pein innerlich krümmte. Wenn er etwas nicht ertragen konnte, dann Anna leiden zu sehen. Und doch musste er sie zur Vernunft bringen.


  „Wir haben doch überall gesucht, Anna, es hat keinen Zweck mehr“, sagte er heiser. „Du musst fürs erste aufgeben.“


  „Nein!“ Anna riss sich los und fegte wieder die Gasse hinunter.


  Die Wache war im Begriff, ihr nachzustürzen, aber Leon fasste den Mann am Ärmel und hielt ihn energisch fest.


  „Du hast sie nicht gesehen, hörst du? Im Haus kann sie doch gar nichts ausrichten. Da hat sie nur ihre Stiefmutter zu ertragen. Du weißt doch, wie die ist.“


  Furchtbar, hätte Leon hinzufügen können. Aber der Wachhabende hatte ihn auch so verstanden.


  „Lauft“, seufzte er und trat einen Schritt zurück, „macht bloß, dass ihr mir aus den Augen kommt.“


  Anna war stehen geblieben und schaute ängstlich zurück. Leon ging zu ihr.

  



  Der Markt löste sich gerade auf. Stände wurden abgebaut, Buden geschlossen. Käufer wie Verkäufer verliefen sich, auf dem Pflaster wurden Gemüsereste zertreten. Hier und da lagen Pferdeäpfel herum oder die Hinterlassenschaft von Schafen und Ziegen. Man musste schon sehen, wohin man seine Füße setzte. Um seine abgetretenen Sandalen machte sich Leon wenig Sorgen. Die waren eigentlich immer dreckig, und auch Anna achtete nicht auf den Boden, sondern schaute angestrengt umher. Hier hatte das Unglück begonnen. Wie eigentlich genau?, fragte sich Leon, als Anna auf einmal aufschrie.


  „Da ist er!“


  „Wer?“


  „Heyno!“ Aufgeregt wies sie mit dem Finger auf die gegenüberliegende Seite des Markts, wo das Rathaus stand.


  Leon erspähte eine rundliche Frau mit einem Korb am Arm. Eine Magd mittleren Alters, die versuchte, einen widerspenstigen kleinen Jungen mit sich zu zerren.


  „Wer ist sie?“, fragte Leon.


  „Keine Ahnung, zu unserem Haushalt gehört sie nicht“, antwortete Anna verwundert und setzte sich in Bewegung.


  Der Kleine riss sich los, lief zu einem Esel und piesackte das Tier mit einem Stöckchen. Das war genau das Verhalten, das sie von Annas Bruder kannten. Der Knirps hatte Prügel verdient. Aber das wichtigste war, dass ihre verzweifelte Suche ein Ende hatte.


  „Jetzt komm schon, Heyno, oder es setzt gleich was, ich hab nicht ewig Zeit“, schimpfte die Frau laut.


  Anna hatte wieder ihre Röcke gerafft und rannte das letzte Stück. Leon folgte bedächtiger und sah, wie sie von hinten die Arme um ihren Bruder schlang und ihn an sich zog.


  Der Bengel trat um sich, und Anna schrie auf. Gleichzeitig begann die dicke Magd zu keifen. Mit voller Wucht hieb sie Anna ihren Marktkorb in die Rippen. Ein Fisch flog heraus und beschrieb eine Kurve, bevor er aufs Pflaster klatschte.


  „Lässt du den Jungen los!“, kreischte die Magd, puterrot im Gesicht.


  Mit einem Sprung war Leon heran und fing den nächsten Hieb ab, indem er nach dem Korbhenkel fasste. Die Magd und er zerrten den Korb zwischen sich hin und her. Fische und Kohlköpfe flogen ihnen um die Ohren. Heyno lachte laut auf und klatschte begeistert in die Hände. Unvermittelt ließ Leon los und die Frau taumelte zurück.


  „Wache!“, schrie sie aufgebracht.


  Leon drehte sich um. Anna stand mit hängenden Armen da und starrte fassungslos den kleinen Jungen an.


  „Was ist?“, fragte Leon, bevor sich die Magd wieder einmischen konnte.


  „Es ist nicht Heyno!“


  „Aber ...“ Jetzt sah auch Leon genauer hin. Tatsächlich, das Kind war nicht Annas Bruder, auch wenn er es noch so gern gehabt hätte. Er musste sich ordentlich zwingen, die Tatsache zu akzeptieren.


  Der Kleine flüchtete sich zu der alten Magd und krallte eine Hand in ihren Rock, grinste aber spitzbübisch. Es stimmte alles: die Größe, die Haarfarbe, das Alter, der grüne Kittel. Und doch war es nicht Heyno.


  Aber hatte die Magd ihn nicht so gerufen?


  Sie drückte den Jungen an sich.


  „Verschwindet! Lumpenpack, verdammtes. Sich an Kindern zu vergreifen! Noch einmal und ...“ Würdevoll wandte sie sich ab. „Komm, mein Kleiner, komm, Heymo.“


  Heymo und nicht Heyno! Fast derselbe Name.


  Wie ein Stein legte sich die Enttäuschung Leon auf die Brust, er hätte schreien können vor Qual. Schwerfällig bückte er sich, hob die Fische und die Kohlköpfe auf und legte sie der Frau in den Korb.


  „Verzeihung, es war ein Irrtum. Wir haben den Jungen mit einem anderen verwechselt, den wir schon seit Stunden suchen. Es tut uns leid, dich erschreckt zu haben.“


  Die Frau nickte gnädig und verschwand eilig mit ihrem Schützling. Zu spät fiel Leon ein, dass er sie nach einem Jungen, der ihrem Heymo ähnlich sah, hätte fragen können.


  Ein paar späte Marktbesucher hatten zugeschaut, schüttelten nun die Köpfe und wandten sich ab. Anna sah blicklos auf ihre Schuhe. Schatten lagen auf ihren Wangen, sichtbare Zeichen von Erschöpfung und Kummer. Schmerzhaft zog sich Leons Herz zusammen, und er musste sich zwingen, sie nicht in die Arme zu nehmen. Das wäre hier in der Öffentlichkeit kaum schicklich gewesen.


  Eine Markthändlerin, die ihre unverkauften Kohlköpfe und Lauchstangen auf einen Karren lug, äugte zu ihnen herüber. Leon ging zu ihr. Ihm war etwas eingefallen.


  Wie war das noch mal mit dem Anfang gewesen? Anna hatte ihm doch von einem Gaukler erzählt?


  „Ähm“, druckste er herum. „Habt Ihr den Gaukler gesehen?“


  Die Frau glotzte ihn verständnislos an.


  „Ein Gaukler, der mit Bällen jongliert hat“, half er nach. „Ein Mann in bunten Kleidern.“


  „Nä“, sagte die Frau, richtete sich auf und stemmte eine Faust in die Hüfte, „bunt war der nicht. Und der tollpatschigste Gaukler, den ich je zu Gesicht bekommen hab.“


  „Wenn der Gaukler war, bin ich Pferdehändler“, rief ein Mann und band eine magere kleine Ziege hinten an seinen Gemüsekarren.


  „Oder Hochseiltänzer“, sagte ein Junge, der sein Sohn sein musste. Er schirrte einen klapprigen Esel vor den Karren.


  Andere Händler und Marktfrauen, begierig auf einen Schwatz, traten jetzt gleichfalls näher, und alle lästerten ausführlich über den Gaukler.


  „Sich so dumm anzustellen, ist auch schon wieder eine Kunst“, sagte einer lachend.


  „Und, wo ist er hin?“, näherte sich Leon der entscheidenden Frage.


  „Auf einmal war er weg wie der Blitz“, erklärte jemand.


  „Ja, als der Marktaufseher kam.“


  „Der Hanswurst von einem Gaukler hatte nie im Leben eine Konzession, auf dem Markt aufzutreten“, mutmaßte ein beleibter Händler. „Klar, dass der Fersengeld gab, sobald der Aufseher sich sehen ließ.“


  Das leuchtete Leon ein. In Stralsund musste man für alles und jedes eine Konzession, eine vom Stadtrat ausgestellte Genehmigung haben. Ohne diese konnte hier niemand rechtmäßig einen Pfennig verdienen. Manche versuchten es trotzdem, auch wenn sie Gefahr liefen, festgenommen und zu einer Strafe verurteilt zu werden. Der Händler konnte recht haben.


  Aber der Gaukler musste kurz nach Heyno verschwunden sein, vermutete Leon und überlegte, ob beide Ereignisse vielleicht zusammenhingen. Dann verwarf er den Gedanken. Anna war neben ihn getreten und begann nun halbwegs ruhig und gefasst, die Leute zu befragen. Jemand erinnerte sich sogar, ihren Bruder und sie gesehen zu haben, aber wie Heyno abhanden gekommen war, hatte niemand beobachtet. Alle waren zu sehr mit dem albernen Gaukler beschäftigt gewesen.


  „Und nun?“ fragte Leon leise.


  „Ich möchte noch einmal in den Straßen suchen“, sagte Anna, „kommst du mit?“


  Leon sah nur einmal flüchtig in ihr graues Gesicht, dann war für ihn klar, dass er sie begleiten würde, selbst wider jede Vernunft. Er nickte nur.
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  Auf der flachen Stufe vor der Jacobikirche saß immer noch der Aussätzige. Anna lief wieder an ihm vorbei.


  „He!“, raunzte der Mann. Sie achtete nicht auf ihn, aber Leon drehte sich nach ihm um. Der Mann stieß seinen Krückstock aufs Pflaster.


  „Was seid ihr bloß für Christenmenschen?“, schimpfte er. „Kommt zum dritten Mal an mir vorbei und gebt mir nichts? Nicht mal einen Kupferpfennig? Gott verdamm euch.“


  Beschämt blieb Leon stehen, obwohl er nichts hatte, was er dem Mann geben konnte. Und wenn er es ihm erklärte, würde er ihm nicht glauben und ihn als Geizhals verschreien.


  „Anna, hast du ein paar Pfennige für ihn?“, rief er ihr verlegen nach.


  „Wir haben keine Zeit“, wies sie ihn ab und wollte weitergehen, „später, dann ...“


  „Und Heyno?“, höhnte der Aussätzige. „Ich könnte für ihn beten.“


  Anna machte auf dem Absatz kehrt.


  „Was hast du gesagt?“, schrie sie.


  Der Mann betrachtete sie mit einem unergründlichen Blick. Seine Augen waren rundum von kleinen Narben umgeben. Die Wangen bildeten eine rote, entzündete Kraterlandschaft, und die Nase war so gut wie nicht mehr vorhanden. Wirr standen ihm die braunen Haare vom Kopf ab, aber hier und da war eine Stelle vollkommen kahl. Jetzt, da Anna und Leon nur wenige Schritte von ihm entfernt waren, erreichte sie der faulige Geruch des Aussatzes. Leon konnte sehen, wie Anna mit Abscheu und Übelkeit kämpfte.


  Gegen den Aussatz gab es kein Mittel. Fernhändler und heimgekehrte Kreuzfahrer hatten ihn eingeschleppt. Aber weil Christus den aussätzigen Lazarus von seinem Leiden geheilt hatte, galten alle Aussätzige als Heilige. Jeder Christ sollte ihnen mit Demut und Verehrung begegnen.


  Der Mann wusste genau, welchen Ekel sein Anblick in Anna hervorrief. Er schürte ihr Unbehagen noch, in dem er eine schorfige Stelle in seinem Gesicht aufkratzte, bis Blut floss.


  Auch Leons Magen krampfte sich zusammen. Dem Jungen gelang es immer weniger, Mitleid mit dem Mann zu empfinden.


  „Was weißt du von Heyno? Wieso kennst du überhaupt seinen Namen?“, stieß Anna hervor.


  Unmissverständlich hielt ihr der Mann die Hand hin.


  „Gib mir dein Almosen!“, befahl er.


  Hastig zog Anna ihren Rock bis zum Knie hoch und begann, nach dem kleinen Lederbeutel zu fischen, den sie unter dem Rock an einem Band um die Taille trug.


  Als sie einige Kupfermünzen herausgekramt hatte, packte Leon ihren Arm und zog sie einen Schritt zurück.


  „Lass dich nicht hochnehmen. Er hat gehört, wie wir immerfort Heynos Namen gerufen haben. Er müsste taub sein, wenn er es nicht gehört hätte.“


  Der beinahe lippenlose Mund grinste breit.


  „Kluges Kerlchen!“


  „Betrüger!“, schimpfte Anna aufgebracht und warf ihm ihre milde Gabe verächtlich vor die Füße.


  „Bin ich das?“ Der Bettler lehnte sich zurück und starrte teilnahmslos auf die Pfennige, die um ihn herum übers Pflaster sprangen, bevor sie liegenblieben. Er machte keine Anstalten, sie aufzuklauben.


  Enttäuscht wandte sich Anna ab, mit einer Hand wischte sie sich über die Augen und schluchzte trocken auf.


  Der Bettler wartete, bis sie sich ein Stück entfernt hatten, und rief ihnen nach: „Ungefähr sieben Jahre alt, grüner Wollkittel mit roter Pastel am Hals?“ Obwohl er kaum die Stimme erhob, musste sie Anna wie Donner in den Ohren hallen. Leon jedenfalls empfand es so. Er zuckte zusammen und packte Anna am Arm.


  „Bleib ruhig, lass mich das machen!“


  Anna sah ihn verständnislos an, während sie zugleich kehrtmachten, um zu dem Bettler zurückzugehen.


  „Warum?“, fragte sie leise.


  „Vertrau mir“, zischte Leon noch, dann waren sie wieder da, wo sie vorher gestanden hatten.


  „Dein kleiner Bruder?“ Der Mann deutete auf Anna. „Hübscher Bengel, sieht dir ähnlich.“ Geläufig wandte er sich an Leon. „Das kostet aber extra.“


  Wieso badet der Kerl nicht, dachte Leon, es gibt doch genug Badestuben in der Stadt und Leute, die sich darum reißen, für ihr eigenes Seelenheil einem Aussätzigen ein Bad zu spendieren. Baden soll doch angeblich sogar gegen die Krankheit helfen. Nur glaubt Gernod das nicht.


  Er stellte sich so, dass ihn der Gestank nicht mehr ganz so heftig traf und atmete möglichst flach.


  „Erst die Auskunft, dann das Geld, wenn’s überhaupt etwas gibt, das einen Pfennig extra wert ist“, sagte Leon kalt.


  „Einen Silberpfennig“, forderte der Kerl ungeniert, „und den will ich sehen, bevor ich rede.“


  Ein Silberpfennig war viel. Zuviel, fand Leon und wunderte sich über die Unverfrorenheit des Mannes. Aber Anna kramte schon wieder nach ihrem Geld und hielt schließlich einen Silberpfennig hoch.


  „Gib her! Auf die Hand!“, kreischte der Bettler und rutschte näher.


  Anna wich aus seiner Reichweite. „Sag, was du zu sagen hast, und ich weiß, ob ich dir glauben kann“, sagte sie beherrscht.


  Finster starrte sie der Mann an, bevor er endlich den Mund aufmachte.


  „Zwei Männer. Es waren zwei Männer, die den Kleinen die Straße hinab zerrten. Er trat um sich und schrie, aber das nutzte ihm nichts. Da sind sie lang.“ Er wies auf eine Straße, die an St. Jacobi vorbei zum Hafen führte.


  Anna war im Begriff, ihren Silberpfennig herzugeben, aber Leon hielt ihre Hand fest.


  „Der Kleine hat um Hilfe gerufen, und du hast dich nicht gerührt? Was bist du für ein Mensch? Du forderst von allen Beistand, aber selbst leistest du keinen? Nicht einmal einem hilflosen Kind?“, schnauzte er den Bettler an.


  Soweit die Miene des Mannes noch eine Regung wiederspiegeln konnte, war es Betroffenheit. Er kroch in sich zusammen und schaute flehend zu Anna auf.


  „Was denkt ihr euch? Was erwartet ihr von einem, der den Tod vor Augen hat. - Diesen Tod“, setzte er flüsternd hinzu. „Ich verfaule Stück für Stück.“ Mühsam beugte er sich nach vorn und begann, den schmutzigen Verband von einem seiner Füße abzuwickeln.


  „Lass uns gehen“, keuchte Anna.


  „Warte!“ Leon fixierte den Bettler. „Du hast sie angesprochen, diese Männer, nicht wahr? Was haben sie gesagt? Und was haben sie dir gegeben?“ Plötzlich sprang er vor, fasste den Mann grob an der Schulter und riss seinen Stock an sich. „Oder!“ Er hob den Stock.


  „Nicht, nicht!“, winselte der Bettler und duckte sich.


  „Also?“ Es fiel Leon schwer, die Drohgebärde beizubehalten. So verhielt man sich nicht gegenüber einem vom Schicksal so hart Geschlagenen. Aber er hatte keine Wahl. Er musste alles in Erfahrung bringen, was zur Aufklärung von Heynos Verschwinden beitragen konnte.


  „Der eine hat gesagt, er sei der Vater. Der Kleine streune immer wieder in der Stadt herum, aber diesmal würde er ihn bei Wasser und Brot einen Tag lang einsperren, nachdem er ihn so verprügelt hätte wie nie zuvor.“


  „Das hat er dir alles erzählt?“, fragte Leon verwundert. Für ihn klang das nach Lüge. Kein Vater, der seinen ungehorsamen Sohn am Kragen packte, hätte es für nötig gehalten, einem Bettler seine Strafmaßnahmen in aller Ausführlichkeit zu erläutern.


  Mit zitternder Hand hatte der Mann eine Münze aus seinem zerlumpten Kittel hervorgeholt. „Hier!“, sagte er. „Das haben sie mir gegeben.“


  Ein Silberpfennig! Ein Grund mehr, der dafür sprach, dass die Männer gelogen hatten. Ein Schweigegeld.


  „Behalt’s“, sagte Leon erschöpft. „Mehr weißt du nicht? Wohin die Männer mit dem Jungen wollten?“


  Der Mann hatte den Kopf gesenkt, als wenn er sich schämen würde. „Nein, das war alles.“


  „Dann gib ihm jetzt deinen Silberpfennig“, sagte Leon mit brüchiger Stimme zu Anna, „er hat ihn verdient.“ Er wollte jetzt nur noch weg und weder diese Mischung aus Abscheu, Entsetzen und Mitleid, die ihm der Mann einflößte, noch den Ekel über sein eigenes Verhalten länger ertragen. Bedächtig legte er den Stock zurück.


  Aber der Bettler war noch nicht mit ihnen fertig. Als Anna die Münze in seine Bettelschale werfen wollte, streckte er wieder herrisch die Hand aus.


  „Willst du nicht mehr für dein Seelenheil tun? Berühr mich!“


  Manche Leute berührten die Aussätzigen oder wuschen ihnen sogar Hände und Füße, weil das als gottgefällige Tat galt. Dafür wurden ihnen, glaubten sie, einige ihrer Sünden vergeben.


  Leon fragte sich, was dieser Mann vor Ausbruch der schrecklichen Krankheit gewesen sein mochte. Ein Handwerker? Ein wohlhabender Kaufmann? Die Krankheit machte sie alle gleich. Vom juristischen Standpunkt galten sie als tot. Wer vom Aussatz befallen wurde, verlor alle bürgerlichen Rechte. Er war ein Ausgestoßener.


  Es war auch möglich, dass der Kerl ein Halsabschneider und Betrüger gewesen war, die Krankheit konnte schließlich jeden befallen. Leon nahm Anna die Münze aus der Hand und warf sie mit Schwung in die Schale.


  Als sie sich ein Stück entfernt hatten, rief ihnen der Mann mit heiserer Stimme einen Dank nach. Sie wandten sich nicht mehr nach ihm um.


  „Was glaubst du?“, fragte Anna, sobald sie sich außer Hörweite befanden.


  „Das gleiche wie du. Das, was wir gehört haben. Zwei Männer haben Heyno entführt. Wir wissen nicht, warum und wohin. Aber das werden wir auch noch herausfinden“, sagte er so ruhig und nüchtern wie möglich.


  Er hatte erwartet, dass Anna darauf einging, aber sie überraschte ihn, indem sie von etwas völlig anderem sprach.


  „Hat dir der Aussätzige leid getan?“, fragte sie.


  Erst zuckte Leon unwillig die Schultern. Der Aussätzige war ja wohl das letzte, was sie interessieren musste, aber dann antwortete er doch.


  „Ja“, gab er unbehaglich zu und fuhr fort: „Trotzdem hab ich mich vor ihm geekelt.“ Hauptsächlich, dachte er, weil ihm der Mann so ganz und gar missfiel. Der Kerl hatte etwas Verschlagenes und Raffgieriges an sich, sodass sich das Mitleid von selbst in Grenzen hielt.


  „Ich auch“, sagte Anna nachdrücklich. „Ich hatte so ...., so ... widersprüchliche Gefühle, du nicht?“


  Leon verstand nicht, worauf sie hinauswollte, und es war ihm auch gleichgültig. Bei ihrer Suche nach Heyno hatten sie den Hafen ausgespart, nachdem Anna sehr bestimmt erklärt hatte, dass ihr Bruder sich niemals allein dorthin getraut hätte. Von kleinauf hatte er gehört, wie gefährlich es dort sein konnte. Gefährlich für ein ohne Aufsicht und Schutz herumstreunendes Kind. Soviel Verstand hatte Annas kleiner Bruder, die Warnungen ernst zu nehmen. Leon hatte leichte Zweifel gehabt. Aber die waren nun überholt. Der Bettler hatte eindeutig die Richtung zum Hafen gewiesen. Dort würden sie nach Heyno suchen. Fraglich war nur, ob der Bettler die Wahrheit gesagt hatte.


  Anna hatte einen Augenblick geschwiegen.


  „Weißt du, es ist nicht so, dass ich ihn nicht mag. Ich mag ihn, nur ...“


  „Wen?“, unterbrach Leon sie ungeduldig.


  Abrupt blieb Anna stehen. „Heyno, natürlich.“


  „Na, sicher“, sagte Leon.


  Anna funkelte ihn an, deshalb gab er sich den Anschein, ihr nun mit voller Aufmerksamkeit zuzuhören, während er verlangend zum Stadttor spähte, einem der fünf Seetore der Stadt.


  „Ja, ich mag ihn“, wiederholte Anna heftig, „aber ebenso oft auch nicht. Es ist so schwierig mit einem jüngeren Bruder, weißt du.“


  Leon wusste es nicht. Er hatte keinen jüngeren Bruder, er hatte überhaupt keinen, er war das einzige Kind seiner Eltern, und die waren seit vielen Jahren tot. Anna hatte Angehörige - er nicht. Darüber gab es nicht viel zu reden. Aber dann erkannte er plötzlich, was in ihr vorging. Sie haderte immer noch mit sich und gab sich weiterhin die Schuld am Verschwinden ihres Bruders. Nur jetzt endlich konnte sie sich diesem Gefühl stellen. Denn jetzt wusste sie, dass noch etwas anderes im Spiel war als ihr Unwillen, auf einen lästigen kleinen Bruder aufzupassen.


  „Und seit er da ist, hat Vater so wenig Zeit für mich.“


  Auch das noch, dachte Leon entsetzt.


  Der kleine Heyno würde der nächste Vogt von Stralsund werden, und deshalb widmete Witzlaf ihm wohl mehr von seiner kargen Freizeit, als Anna recht war und ertragen konnte. Aber Leon wusste auch, wie sehr Witzlaf an seiner Tochter hing.


  Anna musste Leon einiges vom Gesicht abgelesen haben.


  „Ich bin eifersüchtig auf meinen kleinen Bruder! Ich bin blöd, nicht wahr?“, fragte sie unverblümt.


  „Sehr!“ Leon nickte voller Überzeugung und handelte sich einen Puff ein. Er hatte sich gerade wieder in Marsch setzen wollen, strauchelte jetzt aber und fiel hart aufs Pflaster. Ein höllischer Schmerz zuckte ihm durchs Knie.


  Erschrocken fasste ihn Anna unter den Arm und zog ihn hoch. „Das wollte ich nicht, o, Leon, wie konnte ich nur! Du blutest.“


  Seine Hose war zerrissen, und durch die Reste des Stoffs sickerte Blut. Mit beiden Händen zerrte er das Tuch weiter auseinander, um sich die Wunde anzusehen.


  Dreck klebte in der Aufschürfung, kleine Steinchen und ein Strohhalm, den er vorsichtig abzupfte, während er die Luft durch die Zähne einsog. Vorsichtig hinkte er einen Schritt. Es tat weh. Und wie es wehtat! Der Schmerz kroch das ganze Bein hoch und machte jeden Schritt zur Qual.


  Anna hielt Leon fest und schlang die Arme um ihn.


  „Ich bin unausstehlich, den ganzen Tag schon! O, Leon, bitte hau mir eine runter, ich hab’s verdient“, jammerte sie zerknirscht und drückte den Kopf an seine Schulter.


  Ihm war nach etwas ganz anderem zumute, als sie zu schlagen. Das verletzte Knie hatte überhaupt keine Bedeutung mehr für ihn, er spürte es kaum noch. Nur Anna, ihren weichen, nachgiebigen Körper und ihren süßen, frühlingshaften Duft. Wie eine Woge überrollte ihn all das zärtliche Gefühl, das er für sie hegte. Das Knie war jetzt direkt ein Geschenk des Himmels. Behutsam legte er die Arme um sie und drückte sie fest an sich.


  Jetzt müsste die Zeit stehen bleiben.


  Aber Anna löste sich bereits wieder von ihm.


  „Lass mich die Wunde anschauen. Du musst sofort zum Kloster zurück, damit Bruder Gernod sie dir auswaschen und versorgen kann. Ich will nicht, dass sie sich entzündet.“


  Leon merkte bereits, wie das Knie anschwoll, trotzdem zog er Anna energisch mit sich fort in die Richtung, in der das Stadttor lag.


  „Was glaubst du, wie oft ich mir die Knie aufschlage? Gernod schert sich einen Dreck um solche Kleinigkeiten. Komm schon, ich hab nicht bis zum Abend Zeit.“


  Er sprach weiter auf sie ein, um sie abzulenken und wieder auf ihr eigentliches Problem zurückzuführen: Heyno. Einige Meter vor dem prächtigen Stadttor war vom Knie nicht mehr die Rede, aber er hatte die größte Mühe, nicht zu hinken.


  „Ich bin blöd! Ich bin saublöd!“ Stöhnend wandte sich Leon um und schaute zurück. „Weißt du, was wir vergessen haben?“


  „Sag’s schon.“


  „Wir hätten uns von dem Bettler die beiden Männer beschreiben lassen sollen. Dann könnten wir uns gezielter nach ihnen erkundigen. Wir müssen zurück.“


  „Ich geh zurück“, sagte Anna bestimmt, „du bleibst hier und wäschst dir das Knie im nächsten Brunnen. Da vorn ist einer. Meinst du, ich merke nicht, dass du hinkst? Was ist mit deinem Knie?“


  Er drehte sie mit beiden Händen um und schob sie vorwärts.


  „Geh schon.“


  Bis sie zurückkam, hatte er die Wunde notdürftig mit Wasser gereinigt, war sich aber im Zweifel, das Richtige zu tun. Gernod hielt nicht viel vom Stralsunder Wasser. Er hätte die Wunde wahrscheinlich mit Wein ausgewaschen.


  Annas Miene verriet Leon sofort, was geschehen sein musste. Der Bettler war verschwunden. Tonlos bestätigte sie seinen Verdacht, dann liefen sie zusammen auf das Stadttor zu.


  Die Torflügel standen weit und einladend offen. Aber als sie sich bis auf wenige Meter genähert hatten, trat auf einmal die Wache aus dem Schatten des großen überwölbten Durchgangs. Der Mann starrte ihnen entgegen, und Leon gewann die Überzeugung, dass er sie beobachtet und auf sie gewartet hatte.


  Erschrocken blieb Anna stehen. „Das ist Hinrich Altefurt, einer von Vaters Männern. Ich glaube, er hat mich auch erkannt und ...“


  Aufreizend langsam hielt der Mann die Lanze schräg. Eine unmissverständliche Geste. Mit der Waffe versperrte ihnen der Wächter den Durchgang. Bestimmt hatte er die Anweisung aus der Vogtei bekommen, Anna festzuhalten. Dafür sprach der zweite Mann, der nun neben dem ersten auftauchte. Ja, ganz sicher sollte einer von ihnen Anna unverzüglich nach Hause bringen.


  „Was nun?“, seufzte Anna unglücklich.
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  Vorsichtig stieß Willibrod die Tür zur Apotheke einen Spalt breit auf und lugte hinein.


  Gernod hob nur andeutungsweise den Kopf und sagte barsch: „Nein!“


  Trotz der eindeutigen Abfuhr trat sich Willibrod vor der Schwelle die Sandalen ab und schob sich in den großen Raum. Drinnen roch es betäubend nach den frischen Kräutern, die draußen im Garten und auf den Frühlingswiesen vor der Stadt wuchsen und hier in dicken Bündeln zum Trocknen von der Decke hingen.


  Die Apotheke war ein graues Steingebäude in einem Winkel des Kräutergartens zum Wirtschaftshof hin. Sie stand nicht weit entfernt von der Mauer, die das ganze Kloster umgab. Gebaut war sie nach Gernods eigenen Plänen. Er hatte die Türen so angeordnet, dass er sowohl Zugang zum Garten als auch zu den Ställen hatte. Außerdem konnte er beinahe ungesehen das Kloster durch eine eigene kleine Pforte in der Mauer verlassen. Spätnachmittagslicht fiel durch die Fenster herein und ließ die Ecken bereits in Dämmerung versinken. Gernod langte nach einer Kerze, um sie zu entzünden, ohne allerdings die Feder beiseite zu legen, mit der er in einem großen dicken Buch schrieb.


  „Lass mich das machen!“ Willibrod eilte herbei und nahm Feuersteine und einen Span zur Hand. Wenig später brannte die Kerze.


  „Danke, und jetzt geh wieder“, sagte Gernod abwehrend, „oder ich werde mit dieser Seite nie fertig.“


  Mit der Billigung des Abtes schrieb er an einem umfassenden Werk zur Kräuterheilkunde, das auch anderen Ärzten nützlich sein sollte. Eine schwierige und verantwortungsvolle Aufgabe, bei der er keine Ablenkung brauchen konnte. Jedes Detail musste stimmen und jeder Buchstabe bestechend scharf und akkurat aufs Pergament gebracht werden, damit später die Kopisten das Buch abschreiben konnten, ohne Fehler zu begehen.


  Vor ihm auf dem Tisch standen eine Waage und eine Reihe von Schälchen mit verschiedenen Kräutern, die er für eine spezielle Mischung ausgewogen hatte. Willibrod verschob unruhig zwei der Schälchen.


  „Ich merke“, knurrte Gernod, „dass sich in mir ein unchristlicher Zorn auf dich breitmacht. Willst du das verantworten?“ Jetzt schaute er endlich auf.


  Rasch angelte Willibrod mit dem Fuß einen Hocker heran und setzte sich.


  „Ich mach mir halt Sorgen um Leon“, sagte er schlicht.


  Gernod wies mit dem Finger auf ihn. „Sorgen, die dich bereits das dritte Mal hierher treiben? Das macht mir Sorgen, und es beweist mir, dass du genau wie ich die Sache falsch anpackst. Wir sind drauf und dran uns wie aufgeregte Glucken zu verhalten. Ich hab dir gesagt, ich schicke den Jungen zu dir, sobald er die Nase zur Tür herein steckt und noch bevor ich ihm die Ohrfeigen versetzt habe, die er sich heute redlich verdient hat. Er ist dabei, ein richtiger Lümmel zu werden.“


  „Nein, das glaube ich nicht“, widersprach Willibrod ohne allzuviel Überzeugung. Als er das erste Mal auf der Suche nach Leon in die Apotheke gekommen war, hatte er sich ausführlich dessen ungebührliches Verhalten vor dem Abt und dem hohen Besucher, dem Kollektor, und das unpassende Auftauchen Annas schildern lassen. Für letzteres kam ja auch nur Leon als Schuldiger in Frage. „Sie müssten den Kleinen doch längst gefunden haben“, fuhr er bedächtig fort.


  „Bestimmt“, bestätigte Gernod, „und jetzt traut sich Leon nicht heim, weil er weiß, dass er sich wie ein Esel aufgeführt hat.“


  Es waren Gernod und Willibrod gewesen, die vor vier Jahren dafür gesorgt hatten, dass der Waisenjunge Leon im Kloster aufgenommen wurde. Seitdem kümmerten sie sich um ihn und unterrichteten ihn in allen Künsten, die sie beherrschten: der eine in der Apotheke und der andere in den weitläufigen Gärten des Klosters. „Ich verstehe nur Anna nicht“, fuhr Gernod fort. „Sie ist doch sonst so ein kluges, vernünftiges Mädchen. Warum hat sie so einen Wirbel entfacht? Ihr kleiner Bruder kann nicht weit gekommen sein, egal, wohin er sich verlaufen hat. Wenn er sich verlaufen hat! Es ist ein Kreuz mit verzogenen Kindern.“


  Willibrod kratzte sich bedächtig eine Stelle auf der Tonsur, der kahlen Mitte oben auf dem Schädel, die er sich am Morgen hatte frisch scheren lassen. Das Messer des Barbiers war einmal abgerutscht und hatte eine rote Schramme hinterlassen.


  „Ja, wenn er sich verlaufen hat ...“, wiederholte er gedehnt.


  Gernods Augen verengten sich. „Davon wollen wir ausgehen, solange wir nichts anderes wissen. Du meinst, Heynos Verschwinden ist bedenklich, weil er der Sohn des Vogts ist? Ich hoffe nur, Anna und Leon haben nicht zu laut nach dem Kleinen gerufen. Es täte nicht gut, wenn sich herumspräche, dass Witzlaf seine Familie nicht unter Kontrolle halten kann.“


  Die beiden Mönche mochten den stets um Gerechtigkeit bemühten Vogt von Stralsund, den Bevollmächtigten der Pommernherzöge, zu deren Herrschaftsgebiet Stralsund gehörte.


  „Nein“, sagte Willibrod bedrückt, „er hat so schon genug Schwierigkeiten. Immer diese Streitigkeiten und das Gezänk um die Abgaben an die Herzöge. Du hast mir noch nichts über den Kollektor erzählt. Was will er bei uns? Ich habe gehört, Arnulf ist gar nicht glücklich über den Besuch.“


  „Ja, das sollte dir mehr Sorgen machen, denn der Besuch geht uns alle an. Geld will er, was sonst? Edgar van Berghe fordert im Namen des Bischofs einiges mehr von unseren Klostereinnahmen als Arnulf erwartet hat. Eine Sonderabgabe. Den neuen Schuppen für deine Gartengeräte wirst du nicht bekommen, es sei denn, du überredest ein paar mildtätige Stralsunder, dir das Baumaterial dafür zu spenden. Und ich muss noch länger auf neue Steintiegel und Mörser warten, die alten sind kaum noch zu etwas zu gebrauchen. Wir dürfen uns in den Tugenden üben, die wir beim Eintritt in den Orden gelobt haben: Geduld, Demut und Verzicht.“ Es klang eindeutig ironisch, ein deutliches Zeichen für Gernods Verärgerung.


  Betroffen schüttelte Willibrod den Kopf und kratzte sich noch etwas heftiger.


  „Und noch etwas“, setzte Gernod gallig hinzu. „Hör auf mit der Kratzerei, du kannst dir keine Entzündung leisten. Ich gebe dir ein Tüpfelchen Salbe auf deinen Quadratschädel. Mehr kann ich nicht erübrigen, solange ich nicht weiß, wie ich ohne passende Gefäße neue Salbe anrühren soll.“


  „Schön. Und was machen wir mit Leon?“


  „Such ihn auf den Schweinewiesen. Ich denke, er hat sich dort verkrochen, um seine Strafe etwas aufzuschieben.“


  „Ich wünsche mir so, dass du recht hast, Bruder“, seufzte Willibrod unglücklich und stand auf.
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  Als ihnen die Wache entgegentrat, machte Leon einen Schwenker nach links und bog mit Anna in eine Seitengasse ein. Sie würden es an einem anderen der sechs Seetore versuchen. Und tatsächlich, schon das nächste konnten sie ungehindert passieren. Dort stand ein Mann von der Bürgerwehr Wache, vermutlich ein Handwerker, der sich wie alle Zunftgenossen am Wehr- und Wachdienst beteiligen musste.


  „Schade, dass du keine Kapuze trägst“, entfuhr es Leon mit einem Seitenblick auf Anna, als sie in das Gewimmel am Hafen eintauchten. An Annas Zusammenzucken bemerkte er, dass er sie beunruhigt hatte und ärgerte sich über seine Worte. Unauffällig tastete er nach seiner Schleuder, die er hinten im Gürtel trug und sah sich nach Kieseln um, die ihm passend schienen. Er hatte höchstens noch zwei in der Tasche. Was ihm fehlte, was ein Messer, mit einem Messer wäre ihm wesentlich wohler gewesen.


  Der Hafen hallte wieder vom Lärm aus den kleinen Schmiedebuden, die sich an die Stadtmauer schmiegten, vom Hämmern auf den Werften und dem Geschrei der Träger, die Ballen auf ihre Schultern luden oder Fässer von den Anlegestellen zu den Stadttoren rollten.


  Zunächst achtete niemand auf die beiden. Wo sollten sie anfangen, sich nach Heyno und seinen Entführern zu erkundigen?


  „Wieviel?“ Ein Mann stieß Leon den Ellbogen in die Rippen. Ein Hüne mit rotem dreckigem Lockenhaar bis zur Schulter. Leon verfluchte sich dafür, dass er den Kerl nicht hatte kommen sehen. Er war zu verzweifelt damit beschäftigt gewesen, den Blick schweifen zu lassen auf der Suche nach irgendeinem Anhaltspunkt, einem Hinweis auf etwas Ungewöhnliches, aus dem sich Schlüsse ziehen ließen. Daher hatte er auf ihre unmittelbare Umgebung nicht geachtet. Dumm, mordsdumm, schalt er sich.


  „Wieviel wofür?“, knurrte er. Aber da schoss ihm ein neuer Gedanke durchs Hirn. Hatte sich bereits bis in den Hafen herumgesprochen, dass sie Annas Bruder suchten? Sollte das hier ihre Chance sein? Ein Mann, der ihnen Informationen anbot? Gegen Geld natürlich. Jetzt tat Leon der barsche Ton leid, den er unwillkürlich angeschlagen hatte.


  Der Hüne stierte Anna aus blutunterlaufenen Augen an und streckte die Hand nach ihr aus.


  „Für die Süße hier.“ Er lachte rau.


  Anna stieß ihn mit voller Wucht gegen die Brust.


  „Was fällt dir ein, du Flegel! Ich bin ...“


  „Halt den Mund!“, fiel ihr Leon grob ins Wort.


  Überrascht war der Mann zurückgetaumelt und hatte nach seinem Messer gegriffen, das er in einer Lederscheide am Gürtel trug. Aber er zog es nicht heraus. Noch nicht.


  „Ja, hau dem Luder eins aufs Maul. Also, was willst du für sie?“, grölte er. Er musste Däne sein, vermutete Leon, ein dänischer Seemann. Unter den Seeleuten gab es viele Fremde. Der Rotschopf sprach zwar Niederdeutsch, die allgemeine Handelssprache rund um die Ostsee, aber mit einem schweren Akzent.


  „Und du“, fuhr Leon den Mann an, „lässt meine Schwester in Ruhe!“ Grimmig zog er Anna weiter. „Komm schon, und lass dich nicht von jedem anquatschen.“


  Anna zitterte, ob vor Empörung oder vor Angst wusste Leon nicht, es war ihm im Augenblick auch gleichgültig. Er wollte nur die Unschlüssigkeit des Mannes, der sich jetzt verwirrt ans Kinn fasste, ausnutzen, um von ihm wegzukommen. Als sie einen Stapel Fässer zwischen sich und den wahrscheinlich betrunkenen Kerl gebracht hatten, blieb er kurz stehen.


  „Verrate niemandem, wer du bist, verstehst du?“, sagte er eindringlich. „Und verzeih mir, dass ich so grob war. Aber es musste sein.“


  „Ich verstehe überhaupt nichts. Wenn ich sage, wer ich bin, könnten wir doch viel eher etwas erfahren.“


  „Nein“, gab er bestimmt zurück. Vielleicht wollte jemand den Vogt erpressen und hatte deshalb Heyno entführen lassen. Und die gleichen Männer würden sich auch Anna schnappen. Auf einmal sah er die Gefahr von allen Seiten auf sie zukriechen. Es war eine Riesendummheit gewesen, Anna mit zum Hafen zu nehmen. Er war schon oft hier gewesen, er kannte jeden Winkel und viele der Träger sowie der Schiffer, die mit ihren flachen Kähnen Waren zwischen den Landestegen und den Koggen, den großen Handelsschiffen draußen im Sund, hin- und hertransportierten. Aber auf einmal war ihm alles fremd. Und ein bisschen unheimlich. Und ausgerechnet jetzt sah er weit und breit niemanden, den er vertrauensvoll ansprechen konnte. Anna, ging ihm auf, hatte nur ihn als Schutz. Einen Jungen mit einer Schleuder, die in einem Nahkampf nichts wert war. Er zog Anna dicht zu sich.


  „Überlass mir das reden, bitte! Wer immer Heyno mitgenommen hat, könnte es auch auf dich abgesehen haben. Begreifst du jetzt?“


  Annas Augen weiteten sich vor Schreck. Noch einmal wünschte sich Leon dringend, sie hätte eine Kapuze, die sie sich über das hellblonde Haar hätte streifen und tief in ihr hübsches, rosiges Gesicht ziehen können. Ein schlichteres Kleid wäre auch nicht schlecht gewesen. Jeder, der einen Blick dafür hatte, begriff sofort, dass er eine junge Dame vor sich hatte. Ohne genügenden Schutz war sie eine leichte Beute.


  „Wir müssen zurück“, sagte er brüsk.


  „Nein!“ Anna ließ ihn stehen.


  Ein Stück vor ihnen wurden Karren mit Fässern beladen. Ein Knecht drosch auf ein großes, starkes Pferd ein, das vor einen der Karren gespannt war. Das Pferd wieherte, bockte und ging mitsamt dem Karren durch. Fässer rollten herunter, zerbrachen und verstreuten ihren Inhalt, anscheinend Eisenspäne. Fluchend sprang der Knecht zur Seite und schrie auf, weil ihn ein paar der Späne trafen. Auch andere schrien jetzt, ein weiteres Pferd scheute und ging durch. Rechts und links lagen Holzstapel. Zwischen ihnen tat sich ein Durchgang auf, den Anna gerade erreicht hatte, als die Pferde von der anderen Seite heranstürmten.


  Zwei mächtige Rösser hielten in vollem Lauf geradewegs auf Anna zu.


  Leon rannte ihr nach, aber auf einmal streikte sein verletztes Knie. Es knickte ein und er fand sich am Boden wieder, die Hände in den sandigen Grund gekrallt.


  Anna hob abwehrend die Arme, sie taumelte einen Schritt rückwärts, ohne sich umzusehen, den Blick starr auf die Pferde gerichtet. Den schweren schwarzen Rössern flog weißer Schaum vor dem Maul.


  Leon versuchte, das Knie durchzustrecken und hochzukommen. Die Pferde würden sie beide überrennen, das war so unausweichlich, dass ihn eine furchtbare, geradezu schändliche Schwäche überkam.


  Die Radnaben rieben sich funkensprühend aneinander, ein unsäglich kreischender Ton durchdrang das Wiehern und Schreien. Die beiden Karren verhakten sich, einer rammte das aufgestapelte Holz, die Balken gerieten in Bewegung. Eins der Rösser bäumte sich auf, machte aber dann einen gewaltigen Satz und stürmte weiter.


  „Lauf! Anna, lauf!“, schrie Leon.


  Bloß wohin?


  Sie würde es nie schaffen, den Pferden auszuweichen, er auch nicht. Dennoch stieß er sich vom Boden ab.


  Von der einen Seite erschien ein Haken an einer kurzen Stange und angelte nach Annas Rock. Anna wurde zur Seite gerissen. Leons Gedanken setzten aus. Seine Muskeln bewegten sich selbständig. Aus einem Hechtsprung wurde eine Rolle, die ihn seitwärts über wirbelnde Balken hinweg trug. Er spürte kaum, wie er sich hier und da stieß, während die Pferde an ihm vorbeidonnerten.


  Atemlos blieb er liegen.


  Neben sich entdeckte er den Hakenstock, der Anna gerettet hatte. Ein Stock, mit dem die Träger die Warenballen zu sich heranzogen.


  Und wo war Anna? Leon drehte den Kopf.


  Ein großer Kerl drückte Anna, die sich gerade zu wehren begann, in den Dreck.


  „Hab ich dich doch erwischt“, frohlockte der rothaarige Hüne. Er musste ihnen heimlich gefolgt sein. Ihm hatte Anna also ihre Rettung zu verdanken, und er schien der Ansicht zu sein, seinen Dank handgreiflich einfordern zu dürfen.


  „Du Schwein!“, schrie Anna, als er die Hand auf ihre Brust legte.


  Leon rappelte sich hoch, um sich auf das Schwein zu stürzen. Jemand kam ihm zuvor. Der Mann hatte eine Lanze in der Hand, deren stumpfes Ende er dem Dänen mit voller Wucht in die Seite hieb.


  „Steh auf“, sagte er gleichmütig. Der Däne wandte den Kopf, um den Angreifer ins Visier zu nehmen.


  „Ich kann auch anders“, sagte dieser, wirbelte die Lanze herum und wies mit der scharfen Spitze auf den Hünen. „Wohin willst du’s haben?“


  Es war ein Wachsoldat. Der Däne brauchte keine zweite Aufforderung. Er ließ sofort Anna los und kam auf die Füße. Der Wachsoldat gab ihm mit der Lanze ein Zeichen, zu verschwinden und wartete, bis der Mann in der Menge untergetaucht war.


  Es hatten sich etliche von den Trägern und anderen Hafenarbeitern eingefunden und alle glotzten Anna an, die aufstand und ihren Rock abklopfte, in dem ein langer Riss klaffte. Hochmütig schaute sie um sich.


  „Vielen Dank für die Anteilnahme, aber es gibt jetzt nichts mehr zu sehen. Ich hoffe, den Pferden ist nichts passiert, und es hat sie jemand einfangen können.“


  Sofort wandte sich die Aufmerksamkeit den Pferden zu, die das Ende das Hafenbereichs erreicht hatten. Anna packte Leon am Arm und schlüpfte mit ihm durch die Menge, aber weit kamen sie nicht. Der Wachsoldat mit der Lanze hatte sich nicht ablenken lassen, er holte sie ein und hielt sie auf.


  „Anna, du kommst jetzt mit mir“, er wandte sich an Leon, „und du gleich mit.“


  Es war der Mann aus dem Tor, der sie nicht hatte durchlassen wollen. Ein Mann des Vogts, Hinrich irgendwer, Leon entsann sich nicht des Nachnamens. „Und lasst euch nicht einfallen, noch einmal vor mir wegzulaufen“, fügte Hinrich unmissverständlich hinzu, „das würde eure Lage nur schlimmer machen.“


  Anna nickte ergeben. „Ist Heyno zurück?“, fragte sie mit banger Hoffnung.


  Hinrich gab keine Antwort, er zog nur missbilligend die Brauen hoch und bedeutete ihr mit einem Schwenken der Lanze, sich in Bewegung zu setzen.


  Bestimmt war Heyno zurück, dachte Leon. Er wünschte es sich sehnsüchtig, konnte aber nicht verhindern, dass ihn wieder Groll überkam. Der kleine Bursche hatte Anna und ihm die größten Schwierigkeiten eingebracht, die noch längst nicht ausgestanden waren. Sobald er ans Katharinenkloster und seine Heimkehr dachte, schauderte es ihn geradezu.


  Der Wachhabende im Tor zur Vogtei nickte Anna verlegen zu und trat rasch zur Seite, als ob er verhindern wollte, angesprochen zu werden. Ohnehin trieb sie der andere Mann weiter, er hatte es bestimmt eilig, zu seinem Dienst am Seetor zurückzukehren und seine Vertretung abzulösen.


  Beklommen stieg Leon hinter Anna die Stufen zur Haustür hinauf. Er hatte den Amtssitz des Vogts noch nicht oft betreten, lieber traf er sich mit Anna außerhalb. Sie hatten ein System entwickelt, wie sie sich verständigen konnten, ohne dass es jemand mitbekam. Wenn auch der Vogt anscheinend nichts gegen ihre Freundschaft einzuwenden hatte – er tat einfach so, als wüsste er nichts davon – war doch immer Vorsicht geboten. Anna, die Tochter des höchsten Beamten in der Stadt, und ein bettelarmer, bedeutungsloser Zögling des Katharinenklosters?


  Das durfte nicht sein.
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  Annas Stiefmutter Isabella erwartete sie im ersten Stock in einem kleinen, karg eingerichteten Empfangszimmer. Hoch aufgerichtet saß sie in einem Lehnstuhl, die Hände um die Enden der Armlehnen gekrallt.


  Kaum schloss sich die Tür hinter Anna und Leon, da legte Isabella los.


  „Du Schlampe!“, schrie sie. „Du gottverdammte Herumtreiberin! In welchem Dreck hast du dich gewälzt?“


  Hemmungen kannte sie in ihrer Wut nicht. Eine Flut übelster Beschimpfungen ergoss sich über Anna. Je länger das Gekreisch anhielt, desto bleicher wurde sie.


  Das Geschrei musste draußen auf dem Flur bestens zu hören sein. Leon dachte an den Wachhabenden, der sie in die Halle begleitet und sie angewiesen hatte, zu warten, während er der Vogtin Bericht erstattete. Sie wusste also, wo Anna aufgegriffen worden war, und deren schmutziger zerrissener Rock sprach für sich.


  Unter Isabellas rüschenreicher Haube lockten sich ein paar dünne, blonde Haarsträhnen hervor. Ihre Augen waren so blau wie die ihrer Stieftochter, aber leicht vorquellend. Bei einem flüchtigen Blick bestand eine gewisse Ähnlichkeit zwischen Anna und der Frau, die ihr Vater vor acht Jahren geheiratet hatte, nachdem er ein Jahr zuvor Annas Mutter verloren hatte. Sie war bei der Geburt eines Kindes gestorben, das auch nicht überlebt hatte. Isabella hatte Anna von Anfang an nicht gemocht und tat es noch weniger, nachdem sie einen Sohn geboren hatte. Jedes bisschen Aufmerksamkeit, das Witzlaf seiner Tochter gönnte, schmälerte in ihren Augen die, die eigentlich nur Heyno zustand.


  „Was hast du mit deinem Bruder gemacht? Wo ist er?“ Isabella kniff endlich ihren kleinen Mund zusammen und hielt inne, damit Anna eine Antwort geben konnte.


  „Wir haben überall nach ihm gesucht“, antwortete Anna tonlos. „Stundenlang, seit er auf dem Markt verschwunden ist. Ich weiß nicht, wie es geschehen ist. Er war auf einmal nicht mehr da.“


  „Erzähl mir keine Lügen“, giftete Isabella mit überschnappender Stimme. „Wo ist mein Sohn? Wo ist mein kleiner Heyno? Ich weiß genau, dass du ihn hasst und loswerden wolltest. Er ist dir immer im Weg gewesen. Du bist ein widernatürliches, teuflisches Geschöpf! Wo – ist - Heyno?“ Es klang grauenhaft und zugleich mitleiderregend.


  Isabella, erkannte Leon, war nicht nur außer sich, sondern auch krank vor Sorge. Rote Flecken zeigten sich in ihrem gedunsenen Gesicht. Sie bekam kaum Luft und röchelte, als ob sie erstickte. Schlagflüssig, hätte Gernod diagnostiziert. Zuviel dickes Blut durch zuviel gutes Essen. Isabella ging eindeutig in die Breite, bei jedem ihrer mühsamen Atemzüge spannte sich der Stoff um ihre Brust.


  Am Stuhl lehnte ein Stock, nach dem sie jetzt griff.


  „Ich werde die Wahrheit aus dir herausprügeln“, sagte sie mit schneidender Stimme. „Ich werde dich windelweich schlagen und danach einsperren, bis du zugegeben hast, dass du ihn im Stich gelassen hast. Den ganzen Tag hast du dich im Hafen herumgetrieben und mein Kleiner, mein süßer Kleiner ...“, mit einem Schluchzer verstummte sie.


  „Nein!“, rief Anna. „Ich habe ihn nicht im Stich gelassen! Wir haben seit heute Morgen nach ihm gesucht. Frag Leon, er war die ganze Zeit mit mir unterwegs. Wir haben überall nach ihm gefragt, glaub mir.“ Sie schwankte vor Erschöpfung.


  Sie hatten völlig darauf vergessen, wenigstens einen Schluck Wasser aus einem der zahlreichen Stadtbrunnen zu trinken, so sehr hatte sie die Suche nach Heyno in Atem gehalten. Wütend starrte Leon die Frau an, die ihnen nicht glauben wollte. Nicht ein Wort! Jetzt richtete sie ihren Kuhblick voller Geringschätzung auf ihn. Als wäre ihr gerade erst aufgefallen, dass er ja auch da war.


  „Das eine glaube ich dir sofort“, zischte sie. „Du warst mit diesem Betteljungen aus dem Kloster zusammen. Während ich zwei Männer in die Stadt geschickt habe, die Heyno suchen sollten, bist du deinem Vergnügen nachgegangen. Wenn meinem Kind etwas zugestoßen sein sollte, bist du schuld. Ich hoffe, Gott kann dir verzeihen, ich bestimmt nicht. Erzähl mir nichts mehr, komm mir nicht mit deinen faustdicken Lügen. Du und ich werden diese Sache jetzt ein für alle Mal bereinigen.“ Ihre Stimme wurde wieder schrill. Mühsam stemmte sich Isabella aus ihrem Stuhl, den Stock in der Hand. „Du wirst es nicht mehr wagen, mich anzulügen.“


  „Aber sie hat nicht gelogen. Alles, was sie gesagt hat, ist wahr.“ Leon trat auf Isabella zu.


  „Geh, verschwinde!“ Sie wedelte mit dem Stock vor ihm her. „Ich werde dafür sorgen, dass dich die Mönche hinauswerfen. Ein liederlicher Bursche wie du gehört nicht ins Kloster.“


  „Ja, geh.“ Anna wandte sich ihm zu und sah ihn mit brennendem Blick an. „Du kannst hier nichts ausrichten. Das muss ich allein durchstehen. Geh!“ Sie schob ihn auf die Tür zu. „Bitte“, flehte sie.


  Er wollte ihr doch nur helfen! Ihr beistehen. Aber dann erkannte er, dass Anna ihn nicht dabeihaben wollte, wenn Isabella mit dem Stock über sie herfiel. Diese zusätzliche Erniedrigung wollte sie nicht ertragen. Ja, er musste gehen.


  Als er unten im Erdgeschoss den Fuß der Treppe erreicht hatte, hörte er Anna schreien. Beinahe wäre er die Stufen wieder hinaufgestürmt, aber da trat einer der Wachhabenden in die große Eingangshalle und winkte ihn zu sich.


  „Hat dich die Herrin rausgeschickt?“, fragte er.


  Leon nickte nur, ein Kloß saß ihm im Hals.


  „Dann hau ab.“


  Wieder war ein Schmerzensschrei zu hören. Der Mann guckte betroffen die Treppe hinauf, bevor er sich erneut Leon zuwandte, tiefstes Unbehagen im Blick.


  „Anna wird es überstehen, sie ist tapfer“, sagte er gedämpft.


  Eigentlich hatte Leon fragen wollen, ob der Mann ebenfalls nach Heyno gesucht hatte, aber es hielt ihn jetzt nichts mehr im Haus. Noch länger hätte er Annas Schreie nicht ertragen können. Er rannte zur Tür.


  Obwohl es sinnlos erschien, hielt er auf dem Weg zum Kloster wieder Ausschau nach dem kleinen Jungen. Vielleicht zögerte er aber auch nur seine Heimkehr hinaus. Je näher er der hohen Pforte in der Klostermauer kam, desto langsamer ging er.


  Aber endlich hatte er sie erreicht. Er klopfte. Statt zu öffnen, stieß der Pförtner nur ein Kläppchen in der Tür auf und lugte hinaus.


  „Du bist es! Wird aber auch Zeit“, sagte er dumpf.


  Leon wurde mulmig zumute. War es schon so spät? Ganz schwach drang ein Geflüster nach draußen, dann wurde das Kläppchen mit einem Knall geschlossen, der Leon durch Mark und Bein fuhr, so unheilverkündend hörte er sich an. Erst nach einer Ewigkeit schwang die Pforte gerade weit genug auf, um ihn hineinschlüpfen zu lassen. Er musste sich regelrecht durch den Spalt zwängen. So, als wäre er hier schon nicht mehr willkommen.


  „Du bist also zurück“, murmelte der Pförtner und hielt ihn am Ärmel fest, als könnte er nicht glauben, was er doch selbst sah. Der junge Mönch lebte erst seit einigen Wochen im Kloster. Es war ungewöhnlich, dass man ihm bereits eine so verantwortungsvolle Aufgabe übertragen hatte. Leon kannte ihn nicht näher, nahm aber an, dass Arnulf ihn für besonders zuverlässig hielt.


  Inzwischen war die Abenddämmerung weit fortgeschritten. Schatten lagen über dem schmalen Hof, der sich zwischen Pforte und Empfangsgebäude erstreckte. Niemand außer dem Pförtner hielt sich in diesem äußeren Bereich noch auf. Rechts lag die Kirche. Aus ihren Fenstern drang kein Lichtschimmer, das Abendgebet musste also schon vorüber sein. Leon gedachte, sich nach links zu wenden, zu einem Gang, der um das Sommerrefektorium herumführte, den Speisesaal für die Mönche in der warmen Jahreszeit. Der Gang endete direkt an einer Tür zum Kräutergarten.


  „Warte!“ Der Pförtner hielt Leon auf.


  „Warum?“ fragte er alarmiert.


  OHne zu antworten, legte der Mönch den Kopf schief, als ob er angestrengt lauschte. Schritte näherten sich. Jemand hatte den Hof vom Empfangsgebäude aus betreten. Langsam drehte sich Leon um und sah, wie sich eine untersetzte, kräftige Gestalt nicht besonders eilig näherte.


  Willibrod!, dachte er halbwegs erleichtert. Es hätte schlimmer kommen können. Falls er seine Abreibung sofort erhalten sollte, hätte er sie wenigstens rasch hinter sich. Ergeben trat er einen Schritt auf die Gestalt zu, aber da bemerkte er seinen Irrtum. Stocksteif blieb er stehen.


  „So!“, sagte Arnulf zufrieden. „Da haben wir ihn also zurück.“ Er sprach zunehmend lauter, seine Stimme nahm einen Predigerton an. „Der verlorene, schuldbeladene Sohn. Oder sollte ich nicht Sohn sagen? Wie ich weiß, bist du nicht einmal ein ordentlicher Knecht, nicht wahr? Und du, den wir liebevoll aufgenommen und beherbergt haben, als dich niemand wollte, hast uns heute durch dein unwürdiges Betragen zutiefst geschadet. In den Augen eines hochgestellten Besuchers, der über uns an höherer Stelle Bericht erstatten wird, gilt unser Kloster jetzt als wahrer Sündenpfuhl. Aber das kümmert dich wenig, nicht wahr?“


  Wovon redet der überhaupt?, fragte sich Leon entsetzt und bemühte sich, dem hochtrabenden Wortschwall zu folgen. Wieso spricht der so mit mir? Leon konnte sich nicht daran erinnern, dass Arnulf schon einmal so etwas Seltsames und Verdrehtes von sich gegeben hatte. Als er verwirrt den Kopf hob, sah er, dass oben im Empfangsgebäude ein Licht schimmerte und ein Fenster offen stand. Im ersten Stock hatte Arnulf seine Amtsstube, dort führte er die Geschäfte des Klosters. Anscheinend stand dort jemand und hörte zu. Leon brauchte nicht lange zu überlegen, wer das sein konnte: der Kollektor. Für ihn führte Arnulf dieses sonderbare Theater auf. Insgeheim schüttelte sich Leon. Arnulf hatte eine Pause eingelegt, und die wollte er nutzen.


  „Ich muss Gernod oder Willibrod sprechen“, krächzte er, „es ist dringend, Bruder Arnulf, kann ich gehen?“


  „Bist du von Sinnen?“, donnerte Arnulf. „Du wirst hier und jetzt deine Strafe antreten. Ich werde dich eigenhändig einschließen und dir viel Zeit geben, in dich zu gehen, über deine Verfehlungen nachzudenken und zu bereuen. Und damit du nie diesen Tag vergisst, an dem du die Klosterdisziplin so schändlich missachtet hast, wirst du eine Tracht Prügel erhalten, vom stärksten Knecht verabreicht, den wir innerhalb dieser Mauern haben. Und sei gewiss, er wird dich nicht schonen.“


  Na, wenn schon, dachte Leon grimmig. Warum sollte ihm erspart bleiben, was Anna zu erdulden hatte? Das war nur gerecht, das tröstete ihn sogar im Augenblick ein wenig. Er war schon im Begriff, Arnulf widerspruchslos zu folgen, als er innehielt.


  „Aber ich muss vorher Gernod sprechen!“, rief er verzweifelt. „Es geht um Stralsund, es geht um uns alle, glaub mir doch.“ Es konnte ja nicht schaden, wenn er ein bisschen dick auftrug, die kleine Sünde machte den Kohl jetzt auch nicht mehr fett.


  „Nichts da!“ Arnulf funkelte ihn böse an. „Ich verbiete dir, noch ein Wort zu sagen!“


  Leon sah um sich. Sollte er weglaufen? Vor der Pforte stand der Pförtner, die Hände in den Kuttenärmeln verborgen. Einen Moment trafen sich ihre Blicke. In dem dämmrigen Licht meinte Leon, etwas wie Mitgefühl in den Augen des anderen zu entdecken. Wahrscheinlich nur eine Sinnestäuschung, denn der Mönch wandte sich ab, senkte den Kopf und begann ein Gebet zu murmeln, mit dem er sich vermutlich seinen Dienst verkürzte. Bestimmt hatte er Leon bereits völlig aus seinem Geist verbannt.


  Unten im Empfangsgebäude entzündete Arnulf eine Laterne und nahm sie mit. Sie durchquerten den östlichen Kreuzgang, das Winterrefektorium, danach den westlichen Kreuzgang. Dahinter stiegen sie schließlich eine steile Treppe hinab, die tiefer und tiefer führte. Kälte drang bei jeder Stufe stärker herauf und hüllte Leon ein, bis er anfing zu frösteln. Furcht befiel ihn, und er fühlte sich mehr und mehr wie ein verurteilter Schwerverbrecher.


  Unter dem Kloster erstreckten sich riesige Keller- und Lagerräume, die jetzt, im Mai, wo die Wintervorräte beinahe aufgebraucht waren, noch riesiger wirkten, weil sie so leer waren. Jeder Schritt hallte, an den Wänden glänzte Feuchtigkeit.


  Arnulf steckte ihn in den hintersten, größten und kältesten. Kaum war Leon über die Schwelle getreten, als sich die Tür bereits hinter ihm mit einem dumpfen Laut schloss.


  Der Schlüssel knirschte unheilvoll.


  Leon war eingesperrt.


  Eingeschlossen in vollständiger Dunkelheit! Er hämmerte gegen die Tür und schrie, während sich Arnulfs Schritte entfernten, ohne auch nur einmal zu stocken.


  Mühsam unterdrückte Leon die aufkommende Panik.


  Bestimmt kam Arnulf gleich zurück. Leon lauschte und lauschte. Es blieb still, geradezu grauenhaft still. Eine abgründige Stille war das. Arnulf dachte gar nicht daran, zurückzukommen.


  Konnte es etwas Schrecklicheres geben, als in völliger Dunkelheit eingeschlossen zu sein? Leon tastete sich an der Wand entlang, bis er einsah, dass er ebenso gut bleiben konnte, wo er gerade war. Zögernd sank er in die Hocke.


  Schon nach kurzer Zeit verlor er das Zeitgefühl. Die Zeit stand einfach still. Endlos lang dehnte sich die Nacht aus.


  Dafür war die Dunkelheit voller wispernder Gespenster. Von allen Seiten drangen leise Laute an sein Ohr, ein verstohlenes Zischen, Rascheln, Scharren und Geflüster. Sobald er sich darauf zu konzentrieren versuchte, verstummte es. Oder bildete er sich die Geräusche ein?


  Er musste sich ablenken, um nicht verrückt zu werden.


  An Anna wollte er nicht denken, aber die Gedanken an sie drängten sich einfach auf. Wieder hörte er sie schreien und verwünschte sich dafür, ihr nicht beigestanden zu haben. Peinlich genau stellte er sich vor, wie er die Treppe im Vogthaus hinaufgestürmt und in die Kammer geplatzt wäre und Isabella den Stock aus den Händen gewunden hätte. Hätte er wirklich den Mut dazu gehabt?


  Ganz klein kroch er in sich zusammen und legte den Kopf auf das unverletzte Knie, bis er die Kälte so spürte, dass er es kaum noch aushielt. Hier unten herrschte noch der Winter. Der Boden strahlte Eiseskälte aus. Zitternd richtete sich Leon wieder auf und stemmte den Rücken gegen die Wand hinter ihm.


  Wenn Arnulf jetzt zurückkehrte, würde er ihn anwinseln, ihn endlich herauszulassen. Demütig würde er vor ihm kriechen.


  Ihn länger in dieser Dunkelheit zu lassen war unmenschlich.


  Angst schnürte ihm die Brust zusammen. Verzweifelt wandte er den Kopf hin und her, als könnte er mit genügend Anstrengung die Dunkelheit abschütteln.


  Aber da war doch was!


  Dort hinten.


  Wenn er lange genug hinstarrte, war da ein grauer Fleck. Eine Stelle, die nicht ganz so undurchdringlich schwarz war wie alles übrige. Sie musste oben in der Wand sitzen. Seltsam. Was konnte das sein?


  Natürlich, die Schächte! Die Schächte, die für eine Belüftung der Keller sorgten.


  Aber könnte er durch solch einen Schacht nach draußen gelangen? War dieser Schacht weit genug für ihn? Und wie sollte er an der Wand hinaufkommen? Er versuchte, sich ins Gedächtnis zu rufen, was er gesehen hatte, bevor Arnulf die Tür schloss und jedes Licht aussperrte. War da nicht wenigstens eine Kiste gewesen? Oder ein Fass? Langsam kam er in die Höhe.


  Die Arme weit ausgebreitet, begann er geradeaus zu gehen. Vorsichtig schob er einen Fuß vor den anderen. Einen Schritt und noch einen. Nach dem vierten oder fünften hatte der Raum um ihn herum plötzlich keine Grenzen mehr. Rings um ihn herum herrschte gähnendes Nichts! Er musste stehen bleiben. Es flimmerte ihm so vor den Augen, dass er den Fleck nicht mehr sehen konnte.


  Der Schmerz in seinem Knie begann wieder zu pochen.


  Da war der Fleck wieder! Ein unzuverlässiger Fleck. Der Fleck verhöhnte ihn, ständig verschwand er und tauchte wieder auf.


  Falls er es jemals bis zu ihm schaffte, würde er mit diesem Knie die Wand bis zum Schacht sowieso nicht hinaufkommen. Das Knie war viel zu steif und unbeweglich geworden. Ehe er es verhindern konnte, sackte er auf den Boden. Diesmal würde er sich nicht mehr erheben. Er würde hier bleiben, bis die Nacht vorbei war und Arnulf ihn holen kam. Oder der Knecht, der ihn durchprügeln sollte.

  



  Er war wohl ein bisschen eingenickt, als ihn ein Geräusch ruckartig auffahren ließ. Sofort stöhnte er, weil das Knie nun brannte. Was hatte ihn geweckt? Sicher gab es hier unten Ratten, hungrige Ratten, die die Dunkelheit kühn machte. Von Ratten angenagt ... Ja, sie würden über ihn herfallen, sollte er noch einmal einschlafen. Wenn er hier lebend herauskommen wollte, musste er wach bleiben. Der Schmerz musste ihn wachhalten! Deshalb streckte er das Bein durch, bis der Schmerz ihm Tränen in die Augen trieb.


  Wieder so ein Geräusch! Wo kam es her? Der Hall verzerrte es, es ließ sich einfach nicht orten. Und jetzt hatte er doch tatsächlich den Eindruck, dass sich der Schlüssel im Schloss drehte.


  Schon?


  Von Tag nicht die Spur. Es konnte draußen noch nicht hell werden. Oder doch? Kam jetzt der Knecht? Wahrscheinlich. Prügel, bis ihm alles wehtat, und danach vielleicht Wasser und Brot. Beim Gedanken an Wasser merkte er, wie pelzig sich sein Gaumen anfühlte.


  Wen würde Arnulf schicken? Wahrscheinlich einen der Brauereiknechte, diese Kerle stemmten ohne allzugroße Mühe die riesigen kupfernen Braukessel. Die Schläge würden fürchterlich sein. Leon schauderte.


  Ja, der Schlüssel knirschte im Schloss. Leon senkte den Kopf wieder auf das gesunde Knie und schloss die Augen. Die letzten Momente würde er dafür nutzen, um sich innerlich stark zu machen. So lange wie möglich würde er das Schreien unterdrücken, er wollte sich nicht kleinkriegen lassen. Schlecht war ihm, selbst im Sitzen schwindelte ihm, während die Tür sich geräuschvoll öffnete und Schritte auf ihn zukamen.


  Leon hielt den Atem an.


  Jemand blieb neben ihm stehen.


  „Eingeschlafen! Sitzt hier seelenruhig und schläft! Ist das denn die Möglichkeit?“, sagte jemand missbilligend.


  „Hast du im Ernst erwartet, er betet den Rosenkranz?“


  Leon kannte diese Stimmen, diese beiden waren die allerletzten, die er erwartet hatte, hier zu hören.


  Blinzelnd öffnete er die Augen. „Gernod?“, flüsterte er ungläubig. „Willibrod?“ Lampenschein blendete ihn, er musste noch mehr blinzeln. Musste auch Tränen wegblinzeln, bevor er sich vorsichtig streckte und aufsah. Verlegen wischte er sich über die Augen.


  Sein Alptraum war zu Ende.


  Willibrod beugte sich zu ihm hinab. „Du willst Stralsund retten, hat man uns gesagt. Ist es denn in Gefahr? Wir haben überhaupt nichts davon bemerkt.“


  „Wäre schön, wenn du uns etwas darüber sagen könntest“, ergänzte Gernod und beugte sich nun auch vor. „Was ist das?“, setzte er scharf hinzu und deutete auf Leons Knie.


  „Nur eine Aufschürfung, ist nicht wichtig“, wehrte Leon ab, machte aber keine Anstalten aufzustehen. „Darf ich raus?“


  „Warum wolltest du uns so dringend sprechen?“, fragte Gernod streng.


  „Wer hat euch das gesagt? Arnulf?“ An ihren Gesichtern las er ab, dass es der Verwalter nicht gewesen war. Also doch der Bruder Pförtner. Dankbarkeit wallte auf, aber dann begriff er, dass er sich zu früh freute. Gernod hatte nicht gesagt, dass sie gekommen waren, um ihn herauszulassen. Er drehte sich um und holte rasch nach, was er bei seinem Eintritt in diesen Keller nicht hatte tun können: sich die Gegebenheiten des Raums einprägen. Wenn er wieder im Dunkeln saß, wollte er wissen, was er um sich hatte. An einer Längswand des Kellers standen zwei kleine Fässer, das war alles. Halt! Fast senkrecht darüber hoch oben in der Wand war der Schacht. Selbst aus der Entfernung und bei dem spärlichen Licht, das die Wand erreichte, erkannte Leon, dass sich dort kein Fluchtweg für ihn auftun würde. Der Schacht war viel zu eng. Seufzend ließ er sich auf die Ellbogen sinken.


  „Droht Stralsund ein Überfall der Lübecker? Oder der Dänen? Die sind, heißt es, zur Zeit auf die Stralsunder Händler nicht gut zu sprechen. Nun? Rede endlich!“, forderte Gernod mit leichter Ungeduld.


  „Sollten wir nicht erst einmal ...“, murmelte Willibrod, aber ein Blick Gernods ließ ihn verstummen.


  „Anna und ich haben Heyno gesucht. Wir haben ihn nicht gefunden, obwohl wir die ganze Stadt nach ihm durchkämmt haben. Und Annas Stiefmutter hat zwei Leute ausgeschickt, die auch gesucht haben. Anscheinend hat ihn keiner mehr gesehen, nur ...“, stieß Leon unglücklich hervor.


  „Nur?“, hakte Gernod ein.


  „Der aussätzige Bettler“, antwortete Leon und wieder überkamen ihn Zweifel an der Aussage des Mannes. Er schaute zu den Mönchen auf. „Ich wollte euch alles erzählen, weil ich dachte, ihr wisst einen Rat. Wenn Heyno nicht gefunden wird, schlägt Isabella Anna tot. Angefangen hat sie damit schon.“


  „So?“, bemerkte Gernod und leuchtete ihm ins Gesicht. „Das genügt mir nicht. Noch einmal von vorn. Und lass keine Einzelheit aus. Wir haben Zeit.“


  Willibrod seufzte vernehmlich, lauschte aber aufmerksam und stellte ab und zu Zwischenfragen, bis Leon einfach nichts mehr einfiel, was er noch über die Suche nach Heyno berichten konnte.


  Der Schein der Laterne flackerte, als Gernod sie auf einmal hob, so dass sie den Raum stärker als bisher in Licht tauchte.


  „Hast du dich hier so allein gefürchtet?“, fragte er gedämpft.


  „Ja, sehr“, antwortete Leon wahrheitsgemäß. „Ich habe damit gerechnet, dass mich Ratten anfallen.“


  Gernod betrachtete ihn ernst. „Hier gibt es keine Ratten, lass dir das gesagt sein. Der Kellermeister hat sie vor drei Wochen ausgeräuchert, deshalb ist der Raum so leer. Ich glaube nicht, dass eine übrig geblieben ist. Aber dass du dich gefürchtet hast, ist gut. Damit hast du meiner Ansicht nach deine Strafe abgesessen. Steh auf. Es wird Zeit, dass ich mich um dein Knie kümmere, das gefällt mir nämlich gar nicht, je länger ich es anschaue.“


  Leon rührte sich nicht.


  „Was ist? Kannst du nicht aufstehen?“


  „Doch. Aber was ist mit Arnulf? Er hat mich hier eingesperrt und außerdem mit Prügel gedroht. Ich warte noch drauf“, sagte Leon mit vorgespieltem Gleichmut.


  „Gut, dann bleib.“ Gernod wandte sich ab. „Niemand soll dir die Prügel vorenthalten, wenn du meinst, sie für dein Seelenheil zu benötigen.“


  Noch nie war Leon so schnell aufgestanden, und noch vor den Mönchen hatte er die Tür erreicht, wenn auch stark hinkend. Der Schmerz strahlte bis zur Hüfte aus.


  „Schön, dass du es dir anders überlegt hast“, grummelte Gernod und kam ihm nach. Kurz, bevor sie die Treppe nach oben erreichten, wandte er sich an den Mitbruder. „Willibrod, ich habe keinen Wein mehr. Könntest du uns welchen besorgen?“


  „Gern, sehr gern“, antwortete Willibrod und rieb sich freudig die Hände.


  „Ich brauche den Wein, um die Wunde an Leons Knie auszuwaschen“, erklärte Gernod trocken, „also höchstens einen halben Becher voll.“


  „Für so wenig kann ich den Kellermeister um diese späte Stunde nicht belästigen“, wandte Willibrod würdevoll ein. „Daher bringe ich gleich mehr, wenn du gütigst erlaubst. Und gut, dass du mir den Zweck verraten hast. Das heißt, wir brauchen Wein, der weder nachträglich gesüßt, noch mit Brombeersaft aufgehübscht ist. Einen Krug vom unverfälschten Roten, würde ich sagen. Wenn ich nur noch wüsste, ob es der aus Bordeaux war, der mir Ostern so gut geschmeckt hat.“ Murmelnd entfernte sich Willibrod, sobald sie die Treppe ins Erdgeschoß hinauf gestiegen war.


  Leon sah ihm nach und entdeckte verwundert, dass auch Willibrod hinkte.


  „Wieso humpelt er?“, erkundigte er sich.


  „Soweit ich weiß, ist er auf eine Harke getreten. Eine Beule am Kopf, wo ihn der Stiel getroffen hat, hat er auch“, erklärte Gernod.


  Leon kam ein Verdacht.


  „Hat er etwa die Wege im Kräutergarten geharkt?“


  „Hat er. Er hat die Arbeit zu Ende geführt, die du so ungehorsam verlassen hast.“


  Beschämt und reuevoll hinkte Leon hinter Gernod her zur Apotheke.
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  „Halt still!“, forderte Gernod.


  Mit beiden Händen hielt Leon das Bein umklammert und presste die Zähne aufeinander, um nicht zu schreien, als der Apotheker vorsichtig mit einem Finger die Wunde abtastete. Leon durchfuhr ein stechender Schmerz. Er stöhnte.


  „Kannst du’s noch aushalten?“, fragte Gernod besorgt.


  „Dauert’s denn noch lang?“


  Nachdenklich begann Gernod in einem Kasten zu kramen, der mit geöffnetem Deckel auf einem Hocker stand. Als er zwei Pinzetten in der Hand hielt, schaute Willibrod sehnsüchtig zum Weinkrug auf dem großen Arbeitstisch.


  „Ich hoffe, nicht. Aber ...“ Gernod sah sich um. „Willibrod, gib Leon einen Holzlöffel. Auf dem Herd muss einer liegen.“


  „Wozu der Holzlöffel?“, stammelte Leon unter Schmerzen.


  „Klemm ihn dir zwischen die Zähne. Dann beißt du dir nicht vor Schmerz auf die Zunge.“ Gernod nahm Willibrod den Löffel ab und reichte ihn Leon. „Es tut mir leid, aber ich muss dir noch ärgere Schmerzen zufügen.“


  „Schon gut“, presste Leon hervor, „tu, was du tun musst.“


  „Ich werde so vorsichtig wie möglich sein“, versprach Gernod.


  Leon kam die Behandlung endlos lang vor. Gernod stocherte mit den Pinzetten in der Wunde herum. Es war die reinste Hölle, Leon war nahe daran, das Bewusstsein zu verlieren. Schließlich zog Gernod einen Holzsplitter heraus, der sich tief ins Knie gebohrt hatte. Sobald er entfernt war, ließ der Schmerz spürbar nach, und eine grenzenlose Erleichterung überkam Leon. Das Ausspülen mit Wein ertrug er danach beinahe mit Gleichmut, und er verband sich die Wunde anschließend mit einem sauberen Leinenstreifen selbst.


  Danach setzten sie sich zu dritt an den Tisch, und Willibrod bekam endlich einen Becher Wein. Auch Leon erhielt Wein, allerdings verdünnten, der eine wohlige Wärme in seinem Bauch entfachte.


  „Muss ich jetzt zurück?“, fragte er auf einmal bang.


  „Wohin?“ fragte Gernod zerstreut. Er hatte eine Weile vor sich hingestarrt und seinen Becher in der Hand gedreht.


  „In den Keller?“


  „Bestimmt nicht!“


  „Und Arnulf? Was ist mit ihm?“


  „Das lass unsere Sorge sein, mit dem werden wir noch allemal fertig“, warf Willibrod ein und wandte sich an Gernod. „Was denkst du? Du brütest doch was aus.“


  Gernod schaute auf. „Was geht es dem Knie jetzt?“, fragte er.


  „Besser“, antwortete Leon.


  „Gut genug, um noch eine weite Strecke zu laufen?“


  Jetzt schicken sie mich weg, dachte Leon, wahrscheinlich muss ich auf die Schweinewiesen vor der Stadt, bis Gras über die Sache im Kräutergarten gewachsen ist. Aber was wird dann aus Anna? Und der Suche nach Heyno?


  „Bis zur Schweinewiese?“


  Gernod schüttelte bedächtig den Kopf. „Nicht zur Schweinewiese. Zum Hafen.“


  Willibrod stellte den Weinbecher ab.


  „Was soll das denn jetzt?“


  „Die einzige Spur, die wir von Heyno haben, führt in den Hafen. Und je länger wir warten, desto kälter wird sie. Du kennst dich doch gut im Hafen aus, nicht wahr, Leon?“


  Ein wahnwitzige Hoffnung durchzuckte Leon und im nächsten Moment ein ganz kleines bisschen Angst. Ja, er kannte den Hafen, bei Tag war er ihm sehr vertraut, aber in der Nacht?


  „Meinst du nicht, du übertreibst?“, erkundigte sich Willibrod missbilligend. „Du kannst den Jungen nicht mitten in der Nacht in den Hafen schicken. Das ist viel zu gefährlich. Und warum überhaupt? Warum hat das nicht bis morgen Zeit? Ich bin sicher, morgen wird sich Heynos Verschwinden aufklären. Hat der Vogt Verwandte in der Stadt?“


  „Keine Verwandten“, antworteten Leon und Gernod wie aus einem Mund.


  „Aber eine Menge Gegner, die sich einen gefügigeren Vogt wünschen. Einen, der gegen Bestechung bereit ist, mit den Räten herumzumauscheln“, ergänzte Gernod. „Nein, wir müssen eingreifen, wir dürfen die Sache nicht auf sich beruhen lassen. Morgen könnte es zu spät sein. Was ist, Leon? Würdest du dich noch heute Nacht, praktisch jetzt gleich in den Hafen trauen?“


  „Blöde Frage“, sagte Leon und stand auf.


  „Und wie soll er in den Hafen gelangen?“, erkundigte sich Willibrod. „Meines Wissens sind inzwischen alle Stadttore geschlossen. Die Wächter lassen ihn doch nicht hinaus.“


  „Selbst dafür weiß ich eine Lösung. Wir müssen zu den Grauen.“


  „Das auch noch!“, stöhnte Willibrod und nahm einen letzten kräftigen Schluck aus seinem Becher. „Abt Liudger wird entzückt sein, wenn er alles erfährt.“


  „Wenn du und ich und Leon den Mund halten, wird niemand außer den unmittelbar Beteiligten etwas erfahren. Und jetzt kommt.“ Gernod schaute Willibrod an. „An sich kannst du hier bleiben.“


  „So weit kommt’s noch“, sagte Willibrod entrüstet und stand auf.


  Die Grauen waren die Franziskanermönche. Ihr Spitzname leitete sich von Farbe ihrer Kutten her. Die Dominikaner hießen dagegen wegen ihrer Mäntel die Schwarzen. Es gab eine gewisse Rivalität zwischen den beiden Orden.


  Die Franziskaner waren in der Stadtbevölkerung weitaus beliebter, denn sie gingen viel unter die Leute und taten sich in der Pflege der Alten, Kranken und Armen hervor, während die Dominikaner Zurückhaltung übten, sich nur wenig in den Straßen zeigten und sich auf ihre Studien konzentrierten. So war es nicht verwunderlich, dass die Grauen mehr als doppelt so viel an Spenden einheimsten als die Schwarzen. Ihr Kloster lag wie das der Dominikaner direkt an der Stadtmauer, aber zum Meer hin, das heißt am Strelasund. Von dort war es nur ein kleines Stück zum Hafen.


  Leon fiel ein, dass die Franziskaner ein eigenes kleines Tor in der Stadtmauer hatten, das sie kontrollieren konnten. Während er mit den beiden Mönchen durch die verschlafenen Straßen eilten, ging ihm auf, was Gernod vorhatte.


  Zu so später Stunde hatten die meisten Einwohner ihre Häuser längst für die Nacht verriegelt, und nur noch vereinzelt drang durch angelehnte Läden Licht heraus.


  Leon trug eine kleine Laterne und hielt sie möglichst so, dass sie nicht schwankte. Denn das hätte den beiden Mönchen sicher seine Stimmung verraten. Ihm war bang zumute, obwohl er sich immer wieder dazu ermahnte, nicht auf das nagende Unbehagen zu achten. Und was würde sein, wenn er die beiden, die leise miteinander redend hinter ihm hergingen, nun enttäuschte? Wenn er gar nichts im Hafen herausfand? Davor graute ihm, stellte er überrascht fest, am meisten.

  



  Gernod musste einiges an Überredungskunst aufbringen, um ihnen Einlass ins Johanniskloster zu verschaffen. Dann überredete er den Pförtner einen bestimmten Bruder, auf dessen Unterstützung er hoffte, aus dem Dormitorium zu holen, dem Schlafsaal der Mönche. Anschließend gingen die Verhandlungen weiter, aber am Ende war es so weit: Das kleine Tor in der Stadtmauer, das vom Klostergarten direkt auf den schmalen Uferweg und zum Strelasund führte, wurde extra für Leon geöffnet.


  „Wir warten hier auf dich“, raunte Willibrod, „wenn nötig, die ganze Nacht. Und nimm das mit.“ Er reichte Leon ein Messer, das dieser mit einem mulmigen Gefühl in Empfang nahm. Das Messer erschien ihm wie eine Garantie auf Schwierigkeiten und Gefahren, denen er sich baldigst würde stellen müssen.

  



  Sobald Leon verschwunden war, wandte sich Willibrod an Gernod. „Ich hoffe, wir tun das Richtige.“


  „Das weiß Gott allein“, brummte Gernod.


  „Wenigstens könnte er uns ein kleines Zeichen geben“, murmelte Willibrod ironisch, „nur dieses eine Mal.“


  „Hör zu“, Gernod legte ihm kurz die Hand auf den Kuttenärmel. „Wir haben das nun eingehend besprochen. Es hat keinen Zweck, wenn einer von uns Leon begleitet. Ein junger Bursche wie er kann sich viel unauffälliger im Hafen bewegen, er kennt die Leute und kann ihnen vielleicht etwas entlocken, das sie uns nie verraten würden.“


  „Ich weiß. Es hat schon erhebliche Nachteile, dass uns Dominikaner der Ruf von höchster Gelehrsamkeit gepaart mit Schläue vorausgeht. Vor uns hüten sich alle, auch nur das Maul aufzumachen. Dabei bin ich nicht einmal halb so gebildet und schlau wie du. Es ist einfach ungerecht, dass ich immer wieder mit dir über einen Kamm geschoren werde.“


  Willibrod redet so einen Unsinn, um seine Besorgnis niederzukämpfen, ging Gernod auf. Dabei plagten ihn doch die gleichen schlimmen Befürchtungen und die Zweifel, die eine so seltsames Vorhaben nun einmal hervorrief. Eine Sache mit wenig Aussicht auf Erfolg. Zu spät kam er zu der Überzeugung, dass sie Leon höchst wahrscheinlich umsonst nicht abwägbaren Risiken aussetzten.
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  Das Tor schloss sich hinter Leon, und sofort fühlte er sich wie ausgestoßen. Er wusste nicht, ob es ihm gefiel, dass das gleißende Mondlicht alles um ihn herum beinahe taghell erleuchtete. In den engen Gassen der Stadt war ihm der Mond gar nicht aufgefallen, denn dort hatten die dicht stehenden Häuser tintenschwarze Schatten geworfen. Verunsichert schaute er sich um. Ein Stück vor ihm, gleich hinter dem flachen Uferwall, glänzten die kleinen Wellen des Strelasunds, der Meerenge zwischen dem Festland und der großen Insel Rügen, die am Horizont eine dichte, dunkle Masse bildete. Irgendwo heulte ein Hund. Es war ein schrecklicher, langgezogener Laut, der Leon seine Einsamkeit noch stärker ins Bewusstsein rief.


  Zögerlich löste er sich vom Tor, an das er sich noch einen Moment gelehnt hatte. Er konnte hier ja nicht die Nacht verbringen. Ganz und gar unklar war ihm, wie er zu so einer Zeit irgend etwas Brauchbares im Hafen auskundschaften sollte. Was hatte sich Gernod nur dabei gedacht, ihn dorthin zu schicken? Vorsichtig schlich er an der Stadtmauer entlang. Er hielt sich dicht an den Steinen, damit er ja nicht von der Wache entdeckt werden konnte, die oben über den Wehrgang patroullierte.


  Bald hatte er sich dem äußeren Hafenbereich genähert und sah sich vor dem ersten Hindernis. Am Fährtor, dem ersten Seetor zum Hafen, bildete eine hohe Aufschüttung, die oben mit einer Palisade endete – einer Reihe angespitzter Pfähle - , eine wirksame Abwehr gegen Unbefugte. Die Palisade setzte sich sogar am Ende des Walls wie ein Stachelkranz bis ins Meer fort. Daran hatten weder er noch Gernod gedacht, oder der Mönch hatte ein zu großes Vertrauen in Leons Fähigkeiten. Was sollte er tun? Umkehren?


  Umkehren war das Beste, entschied er, aber dann fielen ihm Annas Schreie wieder ein. Er durfte nicht umkehren. Mit einem tiefen Seufzer hockte er sich am Fuß der Mauer auf die Erde und starrte zum Wall hoch. Oben bohrten sich die Spitzen der Palisade in den Nachthimmel. Leon dachte schaudernd, dass er nicht über diesen Pfählen hängen wollte. Aber er würde ja gar nicht hinaufkommen. Wie denn auch?


  Das war’s dann ja wohl. Also doch umkehren.


  Enttäuscht sah er auf den Sund hinaus.


  Warfen nicht zwei der Pfähle an dem ins Meer hinausragenden Ende der Palisade einen seltsamen Schatten?


  Na und?


  Nur, weil er die schmäliche Heimkehr etwas hinauszögern wollte, schaute er noch einmal hin. Langsam richtete er sich auf, duckte sich aber gleich wieder und begann den Wall hinauf zu kriechen. Einmal wandte er den Kopf, um zur Mauerkrone emporzuspähen.


  Niemand zeigte sich dort.


  Zwei der Pfähle standen etwas schief gegen die anderen, sie neigten sich nicht nur zum Wasser, sondern auch nach innen, zur Hafenseite. Manchmal überspülte das Meer den Ufersaum heftiger als sonst. Wahrscheinlich hatte es den Wall dabei ein bisschen unterhöhlt und weich gemacht. Daher die schiefen Pfähle. Es war eine Nachlässigkeit der Stadtbeamten, sie noch nicht wieder gerichtet zu haben. Aber ein Glück für Leon. Hoffte er wenigstens. Zaghaft drückte er gegen den einen und als dieser ein wenig nachgab, noch mal stärker. Nachdem er auch den zweiten bearbeitet hatte, klaffte eine enge, spitze Lücke. Er versuchte sich durchzuzwängen, aber es gelang ihm nicht. Er musste es ein Stück höher versuchen, dort, wo die Lücke breiter wurde.


  Ein Ruf von oben ließ ihn erstarren, dann wandte er ruckhaft den Kopf.


  Auf der Wehrmauer zeichnete sich eine dunkle Gestalt vor dem Nachthimmel ab. Gleich, gleich würde der Wächter Alarm schlagen.


  Mit angehaltenem Atem presste Leon den Rücken an die Palisade. Sein ganzer Körper verkrampfte sich.


  Wieder ein Ruf.


  Wie gelähmt blieb Leon stehen.


  Aber der Wächter schaute gar nicht zu ihm, sondern an der Mauer entlang zurück, er konnte es nun deutlich erkennen. Noch ein Ruf! Diesmal war es eindeutig eine Antwort, die von weiter weg herüber schallte: Zwei Wächter riefen sich etwas zu. Es hatte nichts mit ihm zu tun. Leon musste den Moment nutzen, so lange die beiden miteinander beschäftigt waren. Nur wie?


  Willibrods Messer fiel ihm ein. Rasch zog er es hervor und rammte es einen Meter oberhalb des Bodens in einen der Pfähle. Er schwang sich hoch, trat auf das Messer und zwängte sich in einem Zug durch die Lücke. Auf der anderen Seite plumpste er auf den Wall, ließ sich hinabrollen und rutschte hinter die Reste eines geborstenen Fasses, die hier herumlagen. Das hatte alles gerade so geklappt. Nur auf das Messer musste er nun verzichten, er traute sich nicht, es zu holen, es würde zu lange dauern, in der Lücke zwischen den Pfählen danach zu angeln. Die Gefahr dabei entdeckt zu werden, war zu groß. Als Verteidigungswaffe blieb ihm jetzt nur seine Schleuder.


  So geschäftig der Hafen bei Tag wirkte, so totenstill erschien er im ersten Augenblick bei Nacht. Doch halt! Er war keineswegs menschenleer. Gedämpfte Stimmen erreichten Leon. Er hob den Kopf und spähte über die gebogenen Fassspanten. Hier und dort flackerten Feuer. Wachtfeuer.


  Im Hafen wurde die hereinkommende Ware erst einmal gelagert. Manches davon erreichte nie die Märkte in der Stadt, sondern wurde direkt an Ort und Stelle weiterverkauft oder gegen andere Güter getauscht und auf ausfahrende Schiffe verladen. Zollbeamte hatten Wolle, Wachs, Pelze, Kohle, Eisen und vieles andere zu begutachten, um den Zoll zu erheben, und es waren auch Zollbeamte und einige Männer des Vogts, die den Hafen ständig im Auge behielten. Zu oft versuchten Händler mit Mauscheleien den Zoll niedrig zu halten – zum Schaden der Stadt und auch der Pommernherzöge, für die der Vogt einen Teil der fälligen Abgaben einzog. Und die großen Fernhändler ließen nachts von ihren eigenen Leuten die Stapelware bewachen.


  Leon sog die Luft ein. Es roch nach Rauch, Teer, Kohle und natürlich nach Fisch, im Hafen roch es immer danach. An schlechten Tagen nach faulendem Fisch.


  Draußen im Sund ankerten zwei behäbige Koggen, für die das Hafenwasser nicht genug Tiefe hatte, so dass sie nicht an den langen hölzernen Landestegen festmachen konnten. Eins der Schiffe musste frischen Fisch mitgebracht haben.


  Noch während Leon seine Lage überdachte und versuchte, zu einem Entschluss zu kommen, was er nun tun sollte, wehte eine Bö durch den Hafen. Ziemlich heftig sogar. Die Feuer loderten zur Seite. Und als Leon noch einmal aufs Meer hinaus schaute, bemerkte er, wie sich der Himmel verändert hatte. Eine schwere Wolkenwand schob sich heran und verdunkelte die Sterne. Der Mond würde nicht mehr lange scheinen, aber Leon konnte nicht warten, bis er verschwunden war. Er musste etwas tun, bevor er den Mut verlor. Inzwischen hatte er sich soweit orientiert, dass er wusste, wo er am besten Deckung fand. Langsam stand er auf und ging geduckt auf das erste Wachtfeuer zu. Dabei hielt er sich im Schatten aufgestapelter Bretter, die irgendwann mal Teil eines Schiffs oder eines Bootes sein würden. Sie rochen nach Harz. Fichtenholz für die Aufbauten, wahrscheinlich kam das Holz aus Schweden. Leon hatte das Feuer unverwandt im Blick. Hoffentlich kam er unbemerkt nah genug heran. Die letzten Meter robbte er, bis er hinter einem kleinen Kran halt machte.


  „Scheiß Wetter“, raunte einer der drei Männer, die um das Feuer hockten oder standen, und scharrte mit dem Stiefel im Dreck.


  „Wieso?“, fragte ein anderer.


  „Wird bald schütten, und dann dieser Wind ...“ Der erste stockte, weil ihm der Hut vom Kopf flog. Hastig lief er ihm ein paar Schritte nach und kam dem Kran gefährlich nahe. Leon schob sich rückwärts. Glück gehabt! Der Mann kehrte mit seinem Hut zum Feuer zurück. Da erst bemerkte Leon den Hund, der zwischen zwei Fässern am Boden kauerte. Das Tier schien zu schlafen.


  „Die können nicht eher auslaufen, bis sich der Wind dreht, und das wird Tage dauern, schätze ich.“ Der Mann mit dem eingefangenen Hut wies mit einem Nicken auf die beiden Koggen draußen.


  „Heute morgen waren es noch drei Schiffe. Da hat aber eins verdammtes Schwein gehabt, dass es noch mit der letzten Flut raus gekommen ist“, meinte der andere.


  „Stimmt“, pflichtete ihm der dritte bei, „ich wäre gern nach Schonen mitgefahren, statt mir hier den Arsch abzufrieren. Aber was merkwürdig war ...“


  Der Hund knurrte. Er hatte die Lefzen hochgezogen und starrte zu Leon herüber.


  Schlagartig wurde Leon heiß.


  Jetzt begann das Tier auch noch zu bellen.


  „Verdammt noch mal, was ist los mit der Töle?“ Einer der Männer drehte sich um und spähte angespannt umher.


  Die Wolken am Himmel hatten den Mond erreicht und sein Licht ausgelöscht. Jetzt lag alles, was nicht vom Feuer beschienen wurde, in Dunkelheit gehüllt. Der Wind war noch stärker geworden, er pfiff regelrecht und immer mehr Geräusche mischten sich ein. Eisenketten klirrten, Taue peitschten, das Holz der großen Kräne auf den Landestegen knarrte und ächzte. Aber der Hund blieb unverwandt auf Leon konzentriert und bellte wieder. Er hatte sich so aufgerichtet, als wollte er jeden Moment loshetzen. Als wartete er nur auf einen Befehl.


  Der Mann neben ihm packte ihn im Nackenfell.


  „Na, lass ihn schon los!“, rief einer der beiden anderen Wächter.


  Hastig griff Leon nach seiner Schleuder und legte mit klammen Fingern einen Stein ein. Der Stein sirrte am Kopf des Hundes vorbei, über die Fässer hinweg und schlug mit lautem Klong in einen Kistenstapel ein. Genau richtig!


  Jaulend rannte der Hund los und schnüffelte aufgeregt an den Kisten. Leon wartete nicht, bis er zurückkam. Obwohl jetzt alle drei Männer auf den Beinen waren und aufmerksam die Umgebung und den Hund beobachteten, robbte er weiter und weiter von seinem Sichtschutz fort, darauf vertrauend, dass ihn die Dunkelheit unsichtbar machte. Inzwischen heulte ein anderer Hund, und die Männer fluchten laut. Laut genug, dass alle Geräusche, die Leon verursachte, nicht mehr auffielen. Ihm schlug das Herz bis zum Hals und kalt war ihm kein bisschen mehr.


  Endlich hatte er sich genügend weit vom Feuer und den Männern entfernt. Jetzt bestand keine unmittelbare Gefahr mehr, entdeckt zu werden.


  Langsam beruhigte sich sein Herzschlag, während er darüber nachdachte, ob er sich überhaupt richtig verhalten hatte. Wie sollte er etwas herausfinden, wenn er sich nicht mit den Leuten unterhielt? Sie nur zu belauschen, hieß ganz und gar darauf zu vertrauen, zufällig etwas Bedeutsames aufzuschnappen. Und was hatte der eine der Männer gesagt? Etwas über ein Schiff! War das wichtig? Leon merkte, wie müde er war und wie schwer ihm das Nachdenken fiel. Gernod hatte ihm aufgetragen, verdeckt zu ermitteln, das hieß, möglichst mit dem, was er in Erfahrung bringen wollte, hinterm Berg zu halten. Eine schier unlösbare Aufgabe. Leon war nicht besonders geübt in so etwas. Gegen den Wind ankämpfend, stolperte er vorwärts auf das nächste Feuer zu. Elend war ihm zumute, er zog das Bein nach, weil das Knie nun doch wieder schmerzte. Er wusste noch nicht, ob er wieder lauschen wollte oder ob er ...


  Eine Hand legte sich schwer in seinen Nacken.


  „Halt, Bürschchen! Stehengeblieben!“, befahl eine tiefe Stimme hinter ihm. Und dann spürte Leon eine Messerspitze, die sich unterhalb der Rippen in seine Seite drückte.


  „Wohl auf einen kleinen Diebeszug aus, was?“, fuhr die Stimme fort.


  „Bestimmt nicht!“, krächzte Leon und hielt sich so ruhig wie möglich. Wie sollte er den Mann von seiner Unschuld überzeugen? Das Messer hinderte ihn daran, gründlich nachzudenken. Er konnte gar nicht anders, als sich voll auf dessen Spitze zu konzentrieren. Es war mehr als unangenehm, ein Messer an den Rippen zu spüren und nicht zu wissen, wer es in der Hand hielt.


  Es war beängstigend.


  „Beweg dich, steh nicht da wie ein Ölgötze! Wollen doch mal sehen, was für einen Vogel wir hier eingefangen haben. Na, los, wird’s bald?“


  „Was soll ich nun machen? Grade sollte ich noch stehenbleiben“, nuschelte Leon mit einem Anflug von Trotz.


  Ein Stoß in den Rücken ließ ihn vorwärts taumeln, auf das Feuer zu. Auch an diesem Feuer hockten Wachen. Eine ganze Fässerwand schirmte das Feuer gegen den Wind vom Meer ab, sodass es die Männer beinahe gemütlich hatten. Zu ihrer Stimmung trug bestimmt auch der gewaltige Bierkrug bei, der zwischen ihnen kreiste. Ein Mann rülpste laut und wischte sich mit dem Ärmel Schaum vom Mund, als Leon in den Lichtkreis des Feuers trat, seinen Wächter hinter sich.


  „Ach, schau mal einer an, Leon Swinefootsohn will uns Gesellschaft leisten“, sagte der Mann mit dem Krug in der Hand.


  „Tatsächlich?“ Der Mann hinter ihm drehte ihn um und spähte Leon neugierig ins Gesicht. „Wenn du’s sagst. Fragt sich nur, warum.“


  Leon kannte den Mann nicht, der ihn misstrauisch am Arm festhielt.


  „Lass ihn los. Er gehört zum Schwarzen Kloster. Ist der Sohn vom Schweinehirten, er ist in Ordnung“, sagte der andere. Der Bierkrug wurde einmal auf und abgeschwenkt. „Trink lieber was.“


  „Erst will ich wissen, was er hier will“, sagte der erste stur.


  „Ich ...“, stotterte Leon und suchte krampfhaft nach einer harmlosen Erklärung. Warum hatte er sich bloß nicht längst etwas überlegt?


  „Bist abgehauen, was?“ Der Biertrinker grinste breit. „Immer nur beten, das hält doch kein Schwein aus.“


  „Was heißt hier abgehauen? Die Tore sind seit Stunden geschlossen.“ Der Mann wollte einfach keine Ruhe geben. Von seinem harten Griff schmerzte Leon bereits der Arm.


  „Ich war noch gar nicht Zuhause“, erklärte Leon kläglich, „ich hab mich nicht getraut. Ich dachte, vielleicht nimmt mich ein Schiff mit, denn wenn ich mich im Kloster sehen lasse, setzt es was. Heute hab ich unseren letzten Spaten zerbrochen.“


  Die Männer lachten laut und endlich lockerte sich der Griff soweit, dass Leon seinen Arm befreien konnte. Aufseufzend hockte er sich ans Feuer, einer der Männer hatte ihn herangewunken.


  „Bist schon ein ganz besonders dummer Wicht. Auf einem Schiff anheuern! Du hast keine Ahnung, worauf du dich da einlassen würdest. Und überhaupt nimmt dich keiner mit. Die Fracht ist viel zu wertvoll, als dass die Seefahrer gänzlich ungeschulte Leute dabeihaben wollen. Am Ende zerbrichst du auch noch das Steuerruder.“


  Die Männer grölten, offensichtlich waren sie mehr oder minder angetrunken und versuchten, sich über ihn lustig zu machen. Schöne Wachmannschaft.


  „Wertvolle Fracht? Was für welche?“


  Leon saß nah bei den Fässern und entdeckte auf einem eine Markierung, die den Bürgermeister von Stralsund als Besitzer auswies. Jeder Kaufmann hatte sein eigenes Zeichen, mit dem er seine Fässer markierte. Viele dieser Zeichen waren Leon bekannt.


  „Weißes Gold“, antwortete einer der Männer und deutete hinter sich auf das Fass, an dem er lehnte.


  „Alles?“, fragte Leon nach, wunderte sich aber nicht, als der Mann nickte. In allen diesen Fässern war also Salz. Wahrscheinlich kam es aus den Salzbergwerken rund um Lüneburg. Leon schnupperte unwillkürlich. Salz hatte kaum einen Eigengeruch, woher kam also der würzige Duft, der ihm gerade auffiel?


  „Tja, und das sollte längst schwimmen. Und würde es auch, wenn nicht ...“


  „Wenn nicht der Sturm wäre?“, fiel Leon ein und ärgerte sich sofort. Der Mann hatte etwas anderes sagen wollen, las er aus seiner Miene, aber er hielt es anscheinend nicht der Mühe wert, ihn zu korrigieren. Wohin das Salz ging, konnte Leon sich ungefähr denken: nach Schonen. In den Gewässern rund um Schweden und Norwegen wurde Hering gefangen, nach Schonen gebracht und dort eingesalzen, damit sich der Fisch lange hielt. Da in der Christenheit an hundertvierundvierzig Tagen im Jahr gefastet werden musste - also kein Fleisch gegessen wurde - , brauchte man Mengen an Fisch – und Salz.


  Seit wann roch Salz so angenehm?


  „Ich sehe schon, du kennst dich mit der Seefahrt aus. Ja, der Wind drückt aus der falschen Richtung in den Sund und hält die Schiffe fest“, sagte ein anderer Mann mit einem leicht verächtlichen Schmunzeln. „Willst du die ganze Nacht hier bleiben, Junge?“


  „Wenn’s euch nichts ausmacht. Gibt’s sonst was Neues hier im Hafen? Seid ihr schon seit der früh hier?“


  „Was für Fragen! Meinst du die Messerstecherei? Die war gestern. Da hat’s einen bös erwischt, hab ihn seitdem nicht mehr gesehen. Ich glaube, der erholt sich nicht mehr. Hat das Messer direkt in den Bauch gekriegt. Oder was meinst du?“


  Die Wolken rissen auf einmal auf, und wieder ergoss sich das Mondlicht in den Hafen. Sogar der Wind legte eine Pause ein. Einen Augenblick herrschte eine unnatürliche Stille. Und in dieser Stille waren Schritte zu hören, die sich dem Feuer näherten.


  Hoffentlich nicht irgendwer, der mich verscheucht, flehte Leon lautlos. Er wollte jetzt doch endlich die Sprache auf Heyno bringen, er hatte eingesehen, dass ihm nichts anderes weiterhalf, als sich direkt nach ihm zu erkundigen. Wenn er nur nach Fremden im Hafen fragte, würden ihn die Wachen auslachen und für einen Einfaltspinsel halten. Es gab immer Fremde im Hafen, wer wüsste das besser als er?


  Diesen Mann erkannten die anderen bevor er heran war.


  „Der Däne, dieser Mistkerl“, flüsterte einer. Leon musste den Kopf wenden, um den Mann zu sehen, aber dann zuckte er zusammen. Es war der Rothaarige, der Anna erst in Bedrängnis gebracht und später vor den durchgehenden Pferden gerettet hatte.


  „Ja, und da es immer Ärger gibt, wo der auftaucht, verschwindest du besser, Bürschchen.“ Der Kerl, der ihn aufgegriffen hatte, riss ihn auf die Füße und stieß ihn ohne zu zögern auf das nächste Stadttor zu. Leon hatte keine Chance, dem Mann zu entrinnen, denn er kam ihm nach. Im Tor rief er den Wächter an, der tatsächlich einen Torflügel öffnete.


  „Und nun mach, dass du nach Hause kommst.“ Der Mann gab ihm noch einen Schubs, der ihn vorwärts torkeln ließ. „Und pass auf, dass er nicht die Richtung verliert“, wies er den Wächter an. „Hoffentlich prügeln sie ihn im Kloster windelweich, diesen Herumtreiber“, schloss er verächtlich.


  Während Leon die Straße entlang trottete, hörte er, wie jemand rief. Bei einer halben Kehrtwende sah er aus den Augenwinkeln, dass ein Mann noch rasch das Tor passierte, bevor es wieder geschlossen wurde. Es war der Rotschopf. Mit dem wollte er nichts zu tun haben, auch wenn er ihm wahrscheinlich für Annas Rettung noch Dank schuldete. Leon bog in eine kleine Gasse ab, eine Verbindung zwischen zwei anderen Straßen und lehnte sich an eine Hauswand.


  Was nun? Das ganze Hafenabenteuer hatte wahrscheinlich kaum länger als ein oder zwei Stunden gedauert und nichts erbracht. Wie sollte er sich mit diesem niederschmetternden Ergebnis nach Hause trauen? Und nun begann es zu regnen, es schüttete wie aus Kannen. Leon lief ein Stück weiter und kauerte sich in einen Hauseingang.


  Ein Mann kam die Gasse hoch. Wahrscheinlich sah ihn der Mann nicht, weil er Eile hatte, aus dem Regen zu kommen, und den Kopf gesenkt hielt. Er stürmte mit Riesenschritten an Leon vorbei und in dem kurzen Moment, als er das Haus passierte, erkannte Leon den dänischen Rotschopf wieder. Obwohl ihm dieser immer noch eine gewisse Furcht einflößte, ging er ihm in einigem Abstand nach. Sorgen, den Kerl aus den Augen zu verlieren, hatte er nicht.


  Es gab einen Ort in Stralsund, wo sich mit Vorliebe Männer wie der Däne trafen, und es war gar nicht weit bis dorthin. Leon wusste bereits, wohin der Mann wollte, bevor noch die Kaschemme zu sehen war. Es war ein Ort, den er beharrlich mied. Aber es war nicht der üble Ruf der Kneipe, der ihn schaudern ließ, sondern der Wirt: Der alte Jaromir.


  10


  Leon nahm seinen ganzen Mut zusammen, bevor er die Tür aufstieß und hineinschaute.


  Jaromir erspähte ihn sofort. Viel schneller, als man ihm bei seiner Leibesfülle zutraute, kam er herangehinkt, zog Leon herein und schlug die Tür zu.


  „Hast mir gerade noch gefehlt“, raunzte Jaromir, schleifte Leon mit sich und drückte ihn auf einen Hocker in die dunkelste Ecke.


  „Ich will ...“, begann Leon eingeschüchtert.


  „Halt den Mund!“, fuhr ihn Jaromir gedämpft an. „Ein Wort, und du bist draußen. Ich sag das ungern zweimal.“


  Danach beachtete der fette Wirt ihn nicht mehr, er schien ihn sogar von einem Moment auf den anderen vergessen zu haben. Das war auch kein Wunder, hatte er doch genug damit zu tun, zusammen mit zwei Schankknechten seine lärmenden Gäste zu bedienen, die auf langen Bänken an langen Tischen lümmelten. Leon blieb vorerst nichts anderes übrig, als sich ruhig zu verhalten und den Wirt zu beobachten.


  Seinen Großvater, dachte er voller Abscheu. Denn das war Jaromir tatsächlich, obwohl er das seit dreizehn Jahren bestritt.


  Leon war das einzige Kind seiner Tochter, die mit dem Schweinehirten des Klosters durchgebrannt war und sich heimlich mit ihm hatte trauen lassen. Sobald die beiden nach Stralsund zurückgekehrt waren, hatte Jaromir die Rechtmäßigkeit dieser Eheschließung mit Erfolg angefochten und seine Tochter offiziell, das hieß vor Zeugen, verstoßen. Fortan galten sie und ihre Nachkommen nicht mehr als verwandt mit ihm. Und als Leons Eltern beide gestorben waren, hatte Jaromir kalt erklärt, mit dem Bastard nichts zu tun zu haben. So war Leon unter der Obhut Gernods und Willibrods im Kloster geblieben.


  Immer, wenn er an Jaromir dachte, überfiel ihn Bitterkeit, denn selbst nach so vielen Jahren ging ihm die kaltschnäuzige Zurückweisung nahe. Dabei konnte er sich weiß Gott einen netteren Großvater als diesen schmierigen Alten vorstellen. Jaromir wusch sich anscheinend nie und verströmte einen Gestank, der alle auf Abstand hielt. Seine kleinen tückischen Augen lagen tief in Fettwülste eingebettet, und ihren stechenden Blick hielt niemand lange aus. Eine ungesunde graue Farbe ließ sein Gesicht wie das einer lebenden Leiche aussehen und legte die Vermutung nahe, dass Jaromir nicht nur Wasser und Seife, sondern auch das Sonnenlicht scheute.


  Seine Kneipe florierte überraschend. Jeden Abend und die ganze Nacht drängten sich die Leute auf den Bänken, überwiegend Hafenknechte, Matrosen und der eine oder andere auswärtige Seefahrer.


  Wenn überhaupt, dann war in Jaromirs Kneipe zu erfahren, was im Hafen vorging.


  Der Däne saß nicht weit von Leon, kehrte ihm aber den Rücken zu. Leon wäre vor Müdigkeit sicher längst vom Hocker gefallen, wenn nicht die Schankknechte jedes Mal, sobald sie mit ihren Bierhumpen vorbeikamen, gegen seinen Hocker traten, so dass Leon auffuhr. Machten die das absichtlich? Er war doch kein Hund! Einmal versuchte er aufzustehen und sich davonzustehlen, aber sogleich war Jaromir zu Stelle und drückte ihn auf den Schemel zurück.


  „Rühr dich nicht“, knurrte er so bösartig, dass Leon widerspruchslos zusammensackte. In was für einen Schlamassel war er jetzt geraten? Aber dann packte er Jaromir doch an seiner langen speckigen Schürze, bevor der sich wegbewegen konnte.


  „Ich wollte dich nur was fragen, deshalb bin ich hier. Ich suche jemand, nämlich einen kleinen Jun ...“


  Jaromir drückte ihm so heftig den Kopf herunter, dass sich Leon verschluckte und ihm das letzte Wort im Hals stecken blieb, bevor er es vollständig aussprechen konnte.


  „Noch ein Ton und du landest im Keller.“


  Die Wut über das Verhalten des Mannes hielt Leon eine Weile wach. Irgendwann reichte ihm einer der Knechte einen Humpen Bier. Dankbar trank er einen Schluck, obwohl er unverdünntes Bier überhaupt nicht gewöhnt war. Sofort stieg ihm der Alkohol zu Kopf, und er hatte noch mehr Mühe, auf seinem Hocker sitzen zu bleiben. Wahrscheinlich wollte Jaromir, dass er sich lächerlich machte und herunterfiel. Und dann würde er ihn auf die Straße werfen, um ihm eine Lehre zu erteilen: Er sollte sich bloß nie mehr hier blicken lassen. Ja, das war es, ging Leon auf. Jaromir, dieser abgefeimte Hund, quälte ihn vorsätzlich.


  Die paar Schluck Bier hatten Leons Hunger geweckt, er hatte ja seit dem Morgen nichts mehr gegessen. Der Hunger zog ihm den Magen zusammen und setzte ihm vor allem deshalb zu, weil an den Tischen tüchtig geschmaust wurde. Leon entdeckte Jaromirs Erfolgsgeheimnis: Er bewirtete seine Gäste hervorragend. Das Bier war bestes Brauerzeugnis, und was die Knechte auf flachen Schalen vorbeitrugen, duftete verführerisch. Als einer der Knechte wieder vorbeikam, gelang es Leon, ein Stück Brot an sich zu reißen. Es war frisches weißes aus feinstem Mehl. Leon kaute langsam und mit Bedacht. Das sättigende Gefühl war wie eine kleine Erlösung, hielt aber nicht lange vor. Verzweiflung machte sich breit, denn er war immer weniger in der Lage, die Augen offenzuhalten. Nicht mehr lange, und er war eingeschlafen.


  Die Gespräche an den Tischen schallten inzwischen so laut, dass er sich nicht anstrengen musste, um etwas davon aufzuschnappen. Um sich wachzuhalten, zwang er sich mit äußerster Willensanstrengung zuzuhören. Denn er hatte beschlossen, koste es, was es wolle, bis zum Morgengrauen durchzuhalten, wenn die letzten Gäste aus Jaromirs Kneipenhöhle torkelten. Er wollte sich nicht kleinkriegen lassen, nicht von ihm. Er würde aufrecht und ruhig durch die Tür nach draußen auf die Gasse gehen.


  „He, Däne!“, schrie ein Gast über zwei Tische hinweg. Nicht weit von Leon entfernt, machte der Rotschopf einen langen Hals und spähte in den Qualm, in den das Torffeuer im Herd den ganzen Raum gehüllt hatte.


  „Was?“, rief er lallend.


  „Es heißt, dein Schiff hatte es verdammt eilig heute. Hast du’s verpasst?“


  „Er hat am Strand seinen Mittagsrausch ausgeschlafen, stimmt’s?“, krakreelte ein anderer.


  „Was geht’s dich an?“, sagte der Däne dumpf und kratzte sich die verfilzte rote Wolle auf seinem Schädel.


  „Und es heißt, das Schiff hat die halbe Ladung dagelassen“, rief der erste Sprecher spöttisch.


  Leon langweilte sich entsetzlich. Inzwischen hatte er seine Meinung geändert. Er wollte nicht mehr mit einer Schafsgeduld bis zum Morgen ausharren. Ob er sich jetzt, wo sich alle an diesem Gespräch zu beteiligen schienen, rausschleichen konnte? Selbst Jaromir lehnte an der Wand und hörte aufmerksam zu. Das war die Gelegenheit! Vorsichtig stellte Leon den halbvollen Bierkrug auf den Boden.


  „Haben was Besseres mitgenommen“, nuschelte der Däne.


  Ein paar Männer johlten. „Was Besseres als Salz? Die werden sich in Skanör aber schwer wundern, wenn sie ihr Salz nicht kriegen.“


  Die waren die Heringshändler. Und Skanör lag in Schonen, hinter Rügen auf der anderen Seite der Ostsee. Wann hatte jemand heute bereits Schonen erwähnt? Leon zermarterte sich das Gehirn, als Jaromir plötzlich neben ihm stand, ihn am Kragen packte und zur Tür zerrte.


  „He!“ Der Däne war schwankend hochgekommen und trat Jaromir und Leon in den Weg. Die Trunkenheit fiel sichtbar von ihm ab.


  „Das Bürschchen kenne ich! Seine Schwester schuldet mir noch was, überlass ihn mir“, herrschte er Jaromir an und versuchte, an ihm vorbei nach Leon zu greifen.


  Viele, die Jaromir nicht genügend kannten, mochten denken, dass der Körper des Alten nur aus Fett bestand. Leon wusste es besser, denn er kämpfte bereits vergebens gegen den eisenharten Griff an.


  Jaromir schien sich kaum zu bewegen, und doch saß der Däne unverhofft auf dem Hintern und glotzte erstaunt zu ihnen hoch.


  „Wenn du meinen Stiefel nicht im Gesicht haben willst, pack dich beiseite“, sagte Jaromir leise, aber mit einem so scharfen Unterton, dass der Däne auf dem Boden rutschend zurückwich.


  „Mit Jaromir legt man sich nicht an, du Dummkopf“, sagte einer der Gäste, zog den Dänen auf die Füße und bugsierte ihn zu seinem Tisch zurück. „Mach hier bloß keinen Ärger, oder der Alte schmeißt uns alle raus. Und wo sollen wir dann in dieser Nacht noch Bier kriegen?“


  Jaromir achtete nicht auf das Geschwätz. Er riss die Tür auf und stieß Leon nach draußen. „Verschwinde und richte Gernod aus, er soll besser auf dich aufpassen!“, raunzte er und schlug ihm die Tür vor der Nase zu.


  Draußen schnappte Leon erst einmal nach Luft und schüttelte sich, um die klebrige Benommenheit loszuwerden. Er brauchte eine Weile, um seine Gedanken zu sortieren. Warum hatte Jaromir Gernod erwähnt?


  Er konnte doch nicht ahnen, dass Gernod und Willibrod bereits seit Stunden auf ihn warteten. Seit wie vielen Stunden? Das war schwer abzuschätzen. Nur wie sollte er jetzt wieder auf die andere Seite der Stadtmauer kommen, um zu der kleinen Pforte am Strelasund zu gelangen?


  Ihm fiel am Ende nichts anderes ein, als sich zum Johanniskloster zu schleppen. Er würde den Pförtner aufscheuchen und bitten, ihn wieder einzulassen.


  Inzwischen nieselte es nur noch. Unangenehm legte sich ihm die Feuchtigkeit aufs Gesicht.


  Bis zum Kloster der Grauen war es nicht weit, und doch kam Leon bei seiner bleiernen Müdigkeit der Weg endlos vor. Aber schließlich hatte er es geschafft. Mit letzter Kraft pochte er an die Tür.


  Nichts rührte sich.


  Leon bückte sich schwerfällig, hob einen Stein auf und schlug damit an die Pforte.


  Nicht die Tür ging auf, sondern nur das Kläppchen darin, und der graubärtige alte Pförtner lugte misstrauisch heraus.


  „Ich bin’s nur“, sagte Leon, „bitte, lass mich ein.“


  Der Pförtner kniff die Augen zusammen. „Bist du ein Christenmensch?“


  „Sicher bin ich das. Bruder Gernod und Bruder Willibrod warten auf mich in eurem Garten an der Stadtmauer, bitte lass mich zu ihnen. Ich ...“


  „Wenn du ein Christenmensch bist, geh nach Hause und leg dich aufs Ohr, es ist Schlafenszeit. Nur Gesindel treibt sich jetzt noch draußen herum“, sagte der Pförtner barsch und machte Anstalten, die Klappe zu schließen.


  Leons Hand schoss vor und hielt sie auf.


  „Bitte! Du hast uns doch vorhin schon eingelassen, mich, Gernod und Willibrod. Die beiden sind hiergeblieben und warten auf mich.“


  „Niemand ist hier, der nicht hergehört“, sagte der Pförtner fest. „Ich wache die ganze Nacht und glaube mir, niemand kommt an mir vorbei. Und jetzt pack dich!“ Er schlug so hart auf Leons Hand, dass der sie hastig zurückzog. „Und Gott mir! Möge er deiner verstockten Seele gnädig sein.“ Die Klappe war zu, Leon hörte noch, wie sich der alte Mönch murmelnd entfernte.


  Gernod und Willibrod hatten das Graue Kloster längst verlassen, ging Leon auf. Es musste noch später sein, als er gedacht hatte. Kurz vor Morgengrauen. Er schaute zum Himmel und hatte tatsächlich den Eindruck, das die Nacht nicht mehr vollständig schwarz war. Jetzt konnte er nur hoffen, dass die beiden Mönche in der Apotheke auf ihn warteten.
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  Das Feuer im Herd, auf dem Gernod seine heilkräftigen Kräutersuds kochte, glimmte kaum noch. Niemand wartete auf Leon. Und auf einmal war er zu erledigt, um sich noch um irgend etwas Gedanken oder Sorgen zu machen. Neben dem Herd war eine lange Steinbank eingemauert, auf der ein Strohsack und eine dünne Decke lagen. Manchmal schlief Gernod hier, wenn er bis tief in die Nacht hinein arbeitete und seine Kräutertränke nicht allein lassen mochte. Leon zögerte nicht lange, sich auf dem Strohsack auszustrecken und sich die Decke über die Ohren zu ziehen. Nichts, aber auch gar nichts konnte ihn nun noch wach halten.

  



  Er träumte von Bruder Arnulf, dem Klosterverwalter, und eigenartiger weise hörte er klar und deutlich seine Stimme.


  „Wo ist er? Wo habt ihr ihn versteckt? Ich weiß, dass ihr ihn aus dem Keller geholt habt. Ohne meine Erlaubnis!“


  „Hätten wir die gebraucht, Bruder? Das war uns nicht bewusst“, sagte Gernod verdächtig sanftmütig.


  „Das war euch nicht bewusst?“, keifte Arnulf aufgeregt.


  „Überhaupt nicht“, setzte Willibrod nach.


  „Als ob ihr nicht wüsstet, dass der Bursche Schande über unser Kloster gebracht hat. Wie soll der Junge jemals begreifen, was sich gebührt, wenn ihr jede seiner Torheiten deckt?“


  „Käme mir nie in den Sinn, Bruder Arnulf“, erklärte Willibrod. „Glaube mir, ich bete jeden Tag für sein Seelenheil und spare niemals an den nötigen Unterweisungen.“


  „Wieso habe ich den Eindruck, dass du es gar nicht so ernst meinst, wie du es sagst?“, nörgelte Arnulf.


  „Bruder Arnulf, jetzt kränkst du uns. Völlig unverdientermaßen begegnest du uns mit unchristlichem Misstrauen“, entgegnete Willibrod würdevoll.


  Leon hatte sich aufgesetzt und hielt besorgt die Tür im Auge. Was würde geschehen, wenn Arnulf ihn in der Apotheke entdeckte? Vorsichtshalber packte er den Strohsack und die Decke, kroch unter die Steinbank und zog den Sack als Sichtschutz vor sich. So verharrte er, während gedämpft das Gemurmel der Mönche hereindrang. Endlich hörte er die Tür knarren. Was jetzt?


  Schritte näherten sich, dann wurde der Sack weggezogen.


  „Du kannst rauskommen“, sagte Gernod.


  Leon krabbelte unter der Bank hervor.


  „Ihr habt gewusst, dass ich hier bin?“ Ein Blick hatte ihm verraten, dass er mit Gernod und Willibrod allein war, die beiden hatten Arnulf erfolgreich abgewimmelt.


  „Gewusst nicht, nur gehofft. Seit wann bist du hier? Wir haben die ganze Nacht im Grauen Kloster auf dich gewartet.“ Der Vorwurf war nicht zu überhören. „Aber jetzt erzähl, was du getrieben hast und was du gehört hast, - wenn du was gehört hast. Lass keine Einzelheit aus.“


  Es dauerte eine Weile, bis Leon seinen Bericht beendet hatte, da die beiden häufig Zwischenfragen stellten, vor allem, als er seinen Besuch in Jaromirs Kneipe schilderte.


  „Warum hat er mich so lange festgehalten?“, fragte Leon empört. „Das nächste Mal ...“


  Gernod hob eine Hand, und er verstummte.


  „Weil er wollte, dass du genau das hörst, was die Seeleute schließlich von sich gegeben haben. Je betrunkener sie sind, desto redseliger werden sie, das ist nun mal so.“


  Leon saß noch der Schlaf in allen Gliedern und ebenso im Hirn, nur recht langsam kam sein Verstand wieder auf Touren. Während er den Mönchen die Begebenheiten der Nacht geschildert hatte, waren ihm, wenn auch noch vage, ein paar Zusammenhänge aufgegangen.


  „Ich habe ihn nach Heyno fragen wollen, aber er hat mir den Mund verboten. Warum? Kann es sein, dass Annas Bruder auf dem Schiff nach Schonen ist, das gestern den Hafen überstürzt verlassen hat? Und Jaromir weiß das? Warum hat er es mir nicht direkt gesagt?“


  Gernod wiegte bedächtig den Kopf. „Ganz bestimmt hat Jaromir erfahren, dass der Sohn des Vogts verschwunden ist. Er weiß immer, was sich auf den Straßen von Stralsund tut. Und er schätzt den Vogt. Aber es ist nun mal seine Gewohnheit, sich niemals in die Angelegenheiten anderer einzumischen. Er ist so weit wie ihm möglich von seinem Grundsatz der Nichteinmischung abgewichen, um Witzlaf zu helfen.“


  „Na, großartig, ich bin beeindruckt. Jaromir hat mich also stundenlang in seiner verräucherten Kneipe schmoren lassen, in der Hoffnung, dass einem der Seeleute eine unbedachte Äußerung entwischt. Soll ich jetzt vor Dankbarkeit und Respekt vor diesem Widerling erstarren?“


  „Rede nicht so von deinem Großvater“, wies ihn Gernod zurecht.


  „Er ist nicht mein Großvater, sagt er jedenfalls selbst“, widersprach Leon aufgebracht.


  Willibrod hieb mit seiner schwieligen Pranke einmal auf den Tisch, an dem sie sich niedergelassen hatten. „Gib Ruhe! Ich habe mir nicht die Nacht um die Ohren geschlagen, um mir so was anzuhören“, brummte er.


  „Ich bin ja nicht Schuld an eurer Nachtwache“, begehrte Leon noch einmal auf. „Warum hat der Pförtner der Grauen mich angelogen? Er hat behauptet, ihr wärt nicht mehr da.“


  „Nein, so war es nicht“, widersprach Gernod. „Der alte Cuthbert verliert sein Gedächtnis. So ist das manchmal, wenn man alt wird. Ich hätte daran denken müssen. Sein Gedächtnis ist schon eine Weile nicht mehr in Ordnung, aber er überspielt das geschickt. An alles, was lange zurück liegt, erinnert er sich sehr gut, während er vergisst, was gerade erst passiert ist. Verstehst du? Er kennt mich von früher, deshalb hat er uns hereingelassen. Aber dich hatte er noch nie gesehen, und er wusste nicht mehr, dass er uns erst vor ein paar Stunden die Tür geöffnet hatte. Von seiner Warte aus, hatte er dir nichts als die Wahrheit gesagt.“


  Leon war entsetzt. Sprachlos schaute er von einem zum anderen. Gernod war ein alter Mann von über sechzig und Willibrod hatte auch bereits die fünfzig überschritten. Wie lange noch, dachte er, wie lange dauert es noch, bis ...


  „Mach nicht so ein Gesicht. Wir sind beide noch voll bei Verstand. Wir warten mit dem Verfall, bis du erwachsen bist“, fügte Gernod trocken hinzu.


  „So Gott will“, sagte Willibrod fromm.


  „Natürlich. Danke, Bruder“, gab Gernod zurück.


  Erbittert sah Leon von einem zum anderen. Ab und zu überkam die Mönche diese kindische Scherzhaftigkeit für die er oft kein Verständnis aufbringen konnte.


  „Wie könnt ihr darüber Witze machen?“, fragte er erbost. Aber dann wurde ihm klar, dass die beiden mit ihrem launigen Gerede nur über ihre Erschöpfung hinwegtäuschen wollten. Sie waren nicht mehr die Jüngsten, hatten aber ohne Bedenken ihre Nachtruhe geopfert. Letztlich seinetwegen. „Was nun?“ fragte er lahm.


  „Erzähl mir noch einmal, wie das mit den Gerüchen im Hafen war. Du sprachst davon, dass ein besonderer Duft in der Luft hing“, forderte Gernod.


  „Sollten wir jetzt nicht mit den Scherzen aufhören?“, wandte Willibrod ein.


  „Das ist keiner“, behauptete Gernod. „Wo genau hast du den Duft gerochen?“


  Weder verstand Leon, worauf der Apotheker hinaus wollte, noch interessierte es ihn. Aber um die Sache hinter sich zu bringen, antwortete er. Sich zu weigern, würde ihm nichts einbringen.


  „Bei den Salzfässern des Bürgermeisters“, sagte er nach kurzem Nachdenken. „Ich saß doch direkt vor einem. Aber dieser würzige Duft war nur ein Hauch. Ich weiß nicht, was es war, ich kannte diesen Geruch nicht.“


  Gernod winkte ab. „Ja, du hast eine bemerkenswerte Nase, das wusste ich schon immer.“


  Verwundert fasste sich Leon ins Gesicht. „Wirklich?“


  „Ich meine deinen Geruchssinn“, sagte Gernod belustigt. „Komm her, wir gehen meine ganze Sammlung an Kräutern, Ölen und Pulvern durch. Es muss doch was dabei sein, dass dich auf die Spur bringt.“ Geschäftig begann er Tiegel, Flaschen, Säckchen und Dosen herbeizuschleppen und zu öffnen. Willibrod schüttelte nur ungläubig den Kopf.


  „Ist das wirklich nötig?“


  „Das werden wir sehen.“ Gernod hielt Leon das erste Kräutersäckchen unter die Nase.


  Nach einer Dreiviertelstunde hatten sie jedes Behältnis überprüft, waren aber zu keinem Ergebnis gekommen.


  „Es hat keinen Zweck“, sagte Leon erschöpft, „ich glaube, ich rieche überhaupt nichts mehr.“


  Gernod starrte sinnend zum Fenster hinaus. „Das scheint mir auch so. Schade, ich hab gedacht ...“ Er sprach nicht weiter.


  „Dann bist du fertig?“, fragte Willibrod argwöhnisch. „Mir reicht’s jetzt nämlich allein vom Zuschauen. Mir wird schon ganz gelb vor Augen. Nein, schwarz, ach was, lass uns gehen.“


  „Warte! Eins hab ich vergessen, wie dumm von mir. Na, ja, ich brauch’s ja auch so gut wie nie.“ Gernod kramte aus einem Kästchen einen Lederbeutel und aus dem Lederbeutel ein winziges Leinensäckchen und hielt es Leon unter die Nase.


  Leon atmete tief durch. „Das ist es!“


  Gernod verschloss erst sorgfältig das Säckchen, dann schob er es in den Beutel. Und die ganze Zeit vergingen die beiden anderen vor Ungeduld, während sich ein verschmitztes Lächeln auf Gernods Gesicht breit machte.


  „Safran“, verkündete er schließlich.


  Leon setzte sich, auch Willibrod sank wieder auf die Bank am Tisch.


  „Safran!“ wiederholte er tonlos. Safran war das kostbarste Gewürz, das die Welt kannte. Für ein paar Gramm Safran konnte man ein Haus kaufen. Abgewogen wurde er mit den allerfeinsten Goldwaagen in Zehntelgramm. Ein Gewürz für Könige.


  „Und was hat das jetzt zu bedeuten?“, fragte Leon in die entstandene Stille hinein.


  „Da kann ich nur eine Vermutung äußern, aber ich denke nicht, dass ich mit ihr falsch liege. Du sagst, das Salzfass gehört dem Bürgermeister. Nun, er schmuggelt den Safran im Salzfass. Für das Gewürz wäre ein beträchtlicher Zoll fällig, den er sich zu sparen gedenkt. Ganz schön verwegen, unser Bürgermeister.“


  „Er betrügt seine eigene Stadt?“, fragte Leon fassungslos. „Und natürlich die Herzöge. Denn denen wäre er ja auch eine Abgabe schuldig. Annas Vater sollte das erfahren. Oder nicht? Was machen wir jetzt?“, setzte er voller Eifer nach.


  „Wir gehen zum ersten Morgengebet.“ Gernod stand auf. „Du bleibst hier und wartest auf uns.“


  „Aber wir müssen überlegen, was jetzt zu tun ist! Und das mit dem Safran ist doch gar nicht so wichtig. Es geht immer noch um Heyno“, ereiferte sich Leon, dem die Gewürzinspektion jetzt wie übelste Zeitverschwendung vorkam. „Wenn er wirklich auf dieses Schiff entführt worden ist, können wir doch nicht tatenlos hier herumsitzen.“


  „Du wirst hier herumsitzen. Aber am besten schläfst du noch ein bisschen, du hast es nötig.“ Gernod hatte die Tür erreicht und wandte sich noch einmal zu ihm um.


  „Untersteh dich, die Apotheke ohne unsere Erlaubnis zu verlassen“, fügte er hinzu und bedachte Leon mit einem mahnenden Blick. Der Junge fühlte sich durchschaut. Genau daran hatte gedacht: abzuhauen, zu Anna.

  



  Als die beiden zurückkehrten, mussten sie ihn wachrütteln, er war am Tisch eingeschlafen. Willibrod stellte eine Holzschale vor ihn hin.


  „Frühstück. Und beeil dich ein bisschen damit.“


  Die Schale enthielt kalten, klebrigen Haferbrei.


  Leon spürte einen wahren Bärenhunger, aber wie sollte er diesen Papp herunterwürgen?


  „Unter Frühstück stell ich mir was Besseres vor“, murrte er und steckte verdrossen zwei Finger in den kalten Brei. Ekelhaft!


  „Iss!“, beschied ihn Gernod geduldig. „Und dann gehen wir.“


  „Wohin?“, fragte Leon und starrte auf den Brei an seinen Fingern. Das Zeug sah aus wie Vogelkacke.


  „In die Vogtei. Hast du nicht gesagt, wir sollten etwas unternehmen?“


  Angewidert schlang Leon den Brei hinunter. Und langsam spürte er, wie der unansehnliche Papp ihm tatsächlich neue Kraft gab.


  Wenig später verließen sie zu dritt das Kloster. Bis zur Vogtei am Neuen Markt brauchten sie nicht lange.


  Das Katharinenkloster stand auf Land, das der damalige Rügenfürst den Dominikanern für die Klostergründung geschenkt hatte. In der Nähe hatte er in alten Zeiten seine Burg gehabt. Nicht weit von dieser entfernt am Neuen Markt residierte der Vogt als Bevollmächtigter der Herrscher. Das waren seit einigen Jahren die Pommernherzöge. Seit jener Anfangszeit unterhielt das Kloster einen freundschaftlichen Verkehr mit dem Vogt, der seinerseits über das Kloster wachte. Nur dass sich Gernod und Witzlaf auch wirklich mochten und schätzten.


  12


  Der Posten an der Tür ließ sie ohne weiteres ein, hieß sie aber unten im Haus warten. Er rannte die Treppe hinauf, um sie anzukündigen und geleitete sie dann in den ersten Stock.


  Es war, als ob Isabella sie erwartet hätte. Nicht in dem kleinen Gemach, in dem Leon ihr begegnet war, sondern in einem Empfangszimmer, dessen Wände kostbare Teppiche bedeckten. An einer Seite zog sich eine fest eingebaute Holzbank entlang und vor dem Kamin stand ein großer, mit geschnitzten Ornamenten geschmückter Lehnstuhl, der Sitz des Vogts.


  Isabella hatte am Fenster Platz genommen. Sie trug eines ihrer besten Kleider, ein feines Gewand aus schöner, weich fallender Wolle, das an Ausschnitt und Ärmeln reichlich mit Perlenstickerei verziert war. Ihrem Gesicht war der Kummer deutlich anzumerken, es war bleich und übernächtigt und die Augen vom Weinen gerötet. Die Vogtin bot zu Leons Verwunderung den Mönchen keine Sitzgelegenheit an, sondern ließ sie wie Diener stehen. Vielleicht dachte sie, dass sie gegenüber zwei Bettelmönchen nicht zu besonderer Höflichkeit verpflichtet war. Witzlaf hätte sich anders verhalten, das wusste Leon.


  Neben Isabellas Stuhl stand still und gefasst Anna. Auch sie war bleich, auch ihre Augen waren vom Weinen gerötet. Natürlich sagte sie kein Wort, sie nickte nur den Dominikanern zu und begrüßte Leon mit einem verstohlenem Winken. Ein kurzer stummer Austausch fand zwischen ihnen statt.


  Es geht mir gut, aber ich mache mir so furchtbare Sorgen, sagte ihr Blick.


  Ich lasse dich nicht allein mit deinem Kummer, niemals!, signalisierte er ihr und hoffte, dass sie ihn verstand.


  „Mein Gott, mein Gott steh mir bei“, stieß Isabella mit einem Seufzer hervor. „Wo ist er, wo ist mein Heyno?“


  „Wegen Eures Sohnes sind wir hier, Vogtin“, begann Gernod gemessen und beäugte neugierig die Frau, deren Wangen sich gerade vor Aufregung röteten. „Er ist also nicht zurück? Das wäre nämlich meine erste Frage gewesen.“


  „Bitte, sagt es mir sofort!“ Isabella schrie regelrecht.


  „Wenn ich es könnte, würde ich es tun“, sagte Gernod knapp.


  „Er ist an allem Schuld! Ich weiß es genau.“ Isabella wies anklagend auf Leon. „Er ist ein Unruhestifter und Tunichtgut, das hab ich immer gesagt. Ich hab es allen gesagt, auch dem Vogt, aber er hat nicht auf mich gehört. Man müsste diesen Lumpen auspeitschen, ihn zum Reden zwingen! Was hat er mit Heyno angestellt?“, keifte sie. Ihr Finger deutete auf Leon, als würde sie den Jungen am liebsten aufspießen.


  Leon wollte widersprechen, aber Willibrod stupste ihn unauffällig an.


  „Mäßigt Euch, Vogtin!“, sagte Gernod streng. „Ihr habt es Leon zu verdanken, dass wir zumindest eine Vermutung darüber anstellen können, was mit Eurem Kind passiert ist. Und glaubt mir, Leon hat mit dem Verschwinden nichts zu tun.“


  „Das sagt Ihr, weil Ihr nicht zugeben wollt, dass Ihr ein solches Ungeheuer in Eurem Kloster duldet!“


  „Mit diesem Weib ist nicht zu reden. Kommt, gehen wir!“, sagte Gernod unvermittelt scharf. Demonstrativ schritt er zur Tür, hielt aber sofort inne, als die Vogtin zu schluchzen begann.


  „Wartet, bitte wartet, ehrwürdiger Bruder! Vergebt mir. Verzeiht einer Mutter, die halb verrückt vor Sorgen um ihr einziges Kind ist.“


  Gernod streifte Anna mit einem nachdenklichen Blick, nachdem er sich wieder umgewandt hatte und zu Isabella zurückgekehrt war.


  „Ich dachte“, sagte er leise, „Ihr hättet auch eine Tochter.“


  Irritiert sah sie um sich, bis sie Anna neben sich bemerkte. „Selbstverständlich, Ihr habt völlig Recht. Und Anna ist mir auch ein Trost in diesen schweren Stunden.“


  Scheinheilige Schlange, dachte Leon nur und bemerkte, wie sich Annas Miene verhärtete.


  „Bitte, bitte nehmt Platz“, Isabella wedelte mit der Hand zur Bank. „Und darf ich Euch eine Erfrischung bringen lassen?“


  „Nein“, erwiderte Gernod knapp und begann ohne Umschweife zu berichten, was Leon in der Nacht herausgefunden hatte. Isabella hörte angespannt zu und unterbrach nicht ein einziges Mal. Als Gernod geendet hatte, saß sie eine Weile in sich versunken auf ihrem Stuhl.


  „Ich fasse das nicht“, flüsterte sie.


  „Ja“, sagte Gernod, „das ist schwer zu begreifen. Habt Ihr dem Vogt einen Boten geschickt, um ihn vom Verschwinden Heynos zu unterrichten?“


  Wieso?, fragte sich Leon. Wusste der Vogt das nicht längst? Und wo war er überhaupt? Warum war Witzlaf nicht derjenige, dem Gernod alles berichtete?


  „Ihr wisst, dass er nicht hier ist?“, erkundigte sich Isabella vorsichtig.


  „Als ich ihn das letzte Mal traf, sprach er von einer Reise zu den Herzögen nach Wolgast. Ich denke, er hat sie inzwischen angetreten.“


  Isabella nickte bestätigend. „Mit der Benachrichtigung habe ich gewartet, weil ich dachte, das Verschwinden klärt sich rasch. Ich wollte meinen Gatten nicht unnötig beunruhigen.“


  Das klang vernünftig, und doch hatte Leon den Verdacht, hinter dieser Zurückhaltung steckte eher Furcht. Der Vogt konnte ihr vorhalten, dass sie in seiner Abwesenheit den Haushalt nicht im Griff hatte. Annas Lippen kräuselten sich verächtlich. Bestimmt war sie der gleichen Meinung.


  „Ich werde veranlassen, dass ein Knecht noch heute aufbricht. Oder vielleicht morgen. Aber bis mein Gatte wieder hier ist, weiß ich nicht weiter“, gab sie offen zu. „Was kann ich denn tun?“


  Gernod ließ einen Augenblick der absoluten Stille verstreichen, bevor er antwortete.


  „Ich sage Euch gleich, was wir tun werden. Aber lasst mich erst noch eine Frage stellen. So lange wir nichts Gegenteiliges wissen, gehen wir davon aus, dass Heyno tatsächlich auf diesem Schiff entführt worden ist. Ihr habt noch keine Lösegeldforderung erhalten? Oder überhaupt eine Forderung?“


  Isabella schlug entsetzt die Hand vor den Mund. Willibrod nickte sacht. „Das ist deutlich“, bemerkte er gedämpft zu Gernod und Leon, „keine Forderung, kein Erpressungsversuch. Noch nicht.“


  Gernod wollte also wissen, ob es geheime Verhandlungen mit den Entführern gegeben hatte. Möglicherweise hatten sie ja Isabella zu Stillschweigen verpflichtet.


  „Nein“, sagte auch Gernod zufrieden. „Wenn es sie gegeben hätte, wüssten wir jetzt allerdings mehr. Was wir tun können und tun werden ist folgendes: Zur Zeit haben wir Besuch in unserem Kloster. Den Kollektor Edgar van Berghe. Er hat die Absicht, mit dem nächsten Schiff nach Skanör zu reisen, um dort Geschäfte zu erledigen. Und wir werden ihn begleitet, mein Mitbruder Willibrod und ...“


  Isabella fiel ihm ins Wort. „Und ich!“ Sie japste. „Ja, ich werde mit Euch kommen, ich werde selbst nach meinem Sohn suchen.“


  „Lass mich fahren, - Mutter - bitte!“ flehte Anna auf einmal.


  Leon fiel auf, wie viel Mühe es ihr bereitete, Isabella mit „Mutter“ anzureden.


  „Schließlich war ich dabei, als Heyno entführt worden ist. Selbst wenn ich es nicht verhindern konnte, möchte ich die Gelegenheit haben, etwas gut zu machen“, fuhr sie eindringlich fort.


  Erstaunt drehte sich Isabella zu ihrer Stieftochter um.


  „Das würdest du tun? Mitfahren?“


  „Sofort“, sagte Anna eifrig und trat einen Schritt vor. „Es wäre mein größter Wunsch, Bruder Willibrod und Bruder Gernod zu begleiten.“


  Und ich?, dachte Leon und schaute Gernod verlangend von der Seite an. Dann möchte ich aber nicht als einziger hier bleiben.


  Isabella hatte eine Hand Annas ergriffen und drückte sie heftig. Auf ihrem Gesicht spiegelten sich die widersprüchlichsten Gefühle und man konnte sehen, wie es in ihr arbeitete.


  „Ja, dann ..., dann ...“, stammelte sie, hielt auf einmal inne und schüttelte energisch den Kopf. „Nein und nochmals nein! Das geht nicht, auf gar keinen Fall wirst du ohne Erlaubnis deines Vaters eine Schiffsreise antreten.“


  Enttäuscht entriss ihr Anna die Hand.


  „Nein, ich muss es selbst tun“, fuhr Isabella leidenschaftlich fort. „Versteht Ihr?“, wandte sie sich eindringlich an die Mönche. „Ich könnte es mir nie verzeihen, wenn ich mich nicht selbst auf die Suche nach Heyno begäbe. Die Gefahren einer Seereise dürfen mich nicht abhalten.“ Flehentlich hatte sich ihr Blick auf Gernod gerichtet.


  Gernod erwiderte ihn mit äußerstem Unbehagen.


  „Wenn Ihr euch dessen so sicher seid, möchte ich Euch nicht ...“


  „Was?“, fragte jemand hinter ihnen. Leon und die Mönche fuhren herum. Anscheinend hatte niemand gehört, dass sich die Tür geöffnet hatte. Zu Leons Erstaunen trat der Bürgermeister höchstpersönlich ein. „Ihr habt um meinen Besuch gebeten, Vogtin, hat man mir gesagt“, erklärte er gewichtig und sah mit hochgezogenen Augenbrauen von einem zum anderen. „Aber ich habe nicht mit einer Versammlung bei Euch gerechnet.“


  Er näher trat, begrüßte Isabella mit einer gemessenen Verneigung und ließ sich ohne Aufforderung im Lehnstuhl des Vogts nieder. „Also, was gibt es?“ fragte er sehr direkt.


  Isabella wurde von einer leichten Verlegenheit befallen, die sich aber rasch legte. Dann sprudelte sie die ganze Geschichte von Heynos Entführung heraus und berichtete alles, was sie von Gernod erfahren hatte.


  Da niemand auf ihn achtete, konnte Leon den Bürgermeister ungeniert beobachten. Auf dessen Miene spiegelte sich Erstaunen, Anteilnahme und - je ausführlicher und aufgeregter Isabella daherredete – Ungeduld, ja fast Überdruss.


  Er weiß es längst, fuhr es Leon durch den Kopf. Ich fress einen Besen, wenn er es nicht weiß.


  „Entführt!“, stieß der Bürgermeister schließlich bestürzt hervor. „Wer hätte das gedacht? Ein Kind bei helllichtem Tag aus unserer Stadt entführt! Das ist eine Ungeheuerlichkeit!“


  Ja, red du nur, du Wichtigtuer und Betrüger, dachte Leon. Warum gibst du nicht zu, dass du längst unterrichtet bist? Wozu dieses Theater?


  „Ich wüsste nicht, was ich täte, wenn sie meinen Heymo mitgenommen hätten“, endete der Bürgermeister mit einem tiefen Seufzer.


  Heymo? Es kam Leon so vor, als ob ihm eine kalte Hand über den Nacken strich. Der Moment war aber rasch vorbei, weil Isabella wieder redete. Wortreich gab sie ihren Entschluss bekannt, mit den Klosterbrüdern nach Skanör zu fahren.


  „Versteht Ihr? Ich muss es einfach tun. Es würde mir das Herz brechen, in der Ungewissheit noch länger hier auszuharren. Ich muss ...“ Sie hatte sich halb von ihrem Stuhl erhoben, presste auf einmal die Hand aufs Herz und sank röchelnd zurück. Eine Weile waren nur ihre mühsamen Atemzüge zu hören. Gernod beobachtete die Vogtin sehr aufmerksam. „Ich kann nicht“, stöhnte sie auf. „ich ...“


  „Aber ich kann, Mutter, bitte!“, schrie Anna und kniete vor ihrem Stuhl nieder.


  „Anna würde unter unserem Schutz stehen“, warf Gernod bedächtig ein.


  Das Gesicht der Vogtin hatte geradezu Feuerröte angenommen, wechselte aber im Handumdrehen zu einer seltsamen Blässe. Es war besorgniserregend. Leon erwartete, dass Gernod vortrat und der Frau den Puls fühlte, aber er tat nichts dergleichen. Ruhig wartete er, bis Isabella ihren Blick auf ihn richtete und erst noch ein paarmal heftig Atem holte.


  „Ihr würdet auf sie achten?“


  „Sicherlich!“


  „Dann danke ich Euch im Voraus“, flüsterte Isabella.


  Anna starrte sie ungläubig an.


  „Jetzt darf ich doch mit, ich darf wirklich mit?“, fragte sie mit schwacher Stimme.


  „Ist das denn klug?“, mischte sich der Bürgermeister plötzlich ein. „Ich denke, wir werden erst einmal alle verfügbaren Stadtknechte und die Männer der Bürgerwehr aufbieten und jede Straße nach dem Kind durchkämmen.“ Er war aufgestanden und baute sich breitbeinig vor Isabella auf.


  „Lieber nicht“, sagte Gernod trocken. „Ich habe so eine Ahnung, dass sie ihn nicht finden werden. Aber sie würden noch mehr Staub aufwirbeln. Anna und Leon und zwei Männer des Vogts haben gründlich nach Heyno gesucht. Das muss genügen. Wir sollten lieber da weiter forschen, wo es noch etwas zu forschen gibt. Das heißt, diesen Bettler befragen und auch nach dem Gaukler auf dem Markt fahnden.“


  Der Bürgermeister stutzte und legte dann mit großer Geste die Hand auf seine Brust. „Überlasst das mir. Vergesst nicht, dass die Polizeigewalt dem Rat unterliegt und ich dem Rat vorstehe. Ich werde alles Nötige veranlassen“, dröhnte er mit tiefer Stimme.


  Um in den Rat aufgenommen zu werden, musste man vor allem reich sein und die Reichsten waren die Kaufleute: diejenigen, die Handel mit halb Europa trieben. Und von diesen Reichen wurde einer zum Bürgermeister gewählt. Der jetzige, Notger van Westfahl, gehörte zu den Gewandschneidern. Er war nicht etwa jemand, der Hosen oder Röcke nähte, sondern er handelte im großen Stil mit Tuchen, die er in Flandern kaufte. Er betrieb aber auch Handel mit englischer Wolle. Außerdem mit Lüneburger Salz, fiel Leon ein. Da lagerten doch Fässer am Hafen, die dem Bürgermeister gehörten.


  „Und ich werde mich persönlich um Annas Reiseausstattung kümmern“, sagte Isabella überraschend resolut.


  Zum ersten Mal zeigte Gernod einen Anflug von Unruhe. „Sie wird nicht viel brauchen. Hauptsächlich etwas Warmes, Schlichtes gegen schlechte Witterung.“


  „Etwas Schlichtes?“, fuhr Isabella auf. „Anna ist die Tochter des Vogts und wird als solche reisen. Etwas Schlichtes wäre da vollkommen unangebracht.“


  Willibrod verdrehte die Augen.


  „Und ich werde der jungen Dame einen Leibwächter mitgeben, den ich selbst bestimme“, erklärte der Bürgermeister. „Einen absolut zuverlässigen Mann.“


  „Und sie muss eine Magd dabeihaben“, fiel Isabella wieder ein. „Komm, Anna, wir haben noch viel zu tun.“ Sie erhob sich schwerfällig. „Wann werdet Ihr reisen?“, wandte sie sich noch einmal an Gernod.


  „Sobald der Wind sich dreht.“


  Isabella nickte allen hoheitsvoll zu und rauschte mit Anna im Schlepptau hinaus. Ihre Schwäche hatte sie vollständig überwunden.


  „Bürgermeister“, sagte Gernod ruhig, „es wäre besser, wenn Ihr die Sache mit Heyno geheim haltet, soweit sie sich jetzt noch geheim halten lässt. Es würde dem Ansehen des Vogts nicht gut tun und der Aufklärung dieser Geschichte nicht förderlich sein, wenn zu viele davon wissen.“


  „Was denkt Ihr euch? Ich werde umgehend eine Ratssitzung einberufen und alle unterrichten.“ Die Augen van Westfahls leuchteten.


  „Willibrod, geh mit Leon vor, ich komme gleich nach“, sagte Gernod.


  Willibrod griff sofort nach Leons Arm und zog den Jungen mit sich zur Tür. „In Ordnung“, brummte er nur.


  Auf dem Treppenabsatz schüttelte Leon seine Hand ab. Er war wütend. Er konnte sich einfach nicht damit abfinden, dass er zu Hause bleiben musste. Wohlmöglich würde ihn Arnulf umgehend wieder einsperren. Und jetzt lachte Willibrod noch in sich hinein.


  „Was findest du so lustig?“, fragte Leon aufgebracht. „Ist das nicht schäbig, dass dich Gernod so einfach rausschickt?“


  „Überhaupt nicht. Obwohl es sicher schade ist, nicht dabei sein zu können, wie er diesem aufgeblasenen Kerl einheizt. Unser verehrter Bürgermeister wird tun, was Gernod ihm sagt, nämlich das Maul halten. Keine Ratsversammlung und keine öffentliche Erlärung.“


  „Bist du sicher?“, fragte Leon zweifelnd.


  „So sicher wie ich glaube, dass der Bürgermeister alles täte, damit nichts über ein gewisses Fass mit Safran unter dem Lüneburger Salz an die große Glocke gehängt wird.“


  Leon staunte. Offenbar hatte er Gernod unterschätzt. Anscheinend hatte der ja schon den Verdacht gehabt, dass mit dem Salzfass des Bürgermeisters etwas nicht stimmte, als er Leon an all den Gewürzen schnuppern ließ. Wie unglaublich vorausschauend! Denn nun hatte er etwas gegen den Bürgermeister in der Hand.


  „Bruder Gernod lässt ungern eine Gelegenheit aus, Wissen zu erwerben“, endete Willibrod schmunzelnd.


  Leon konnte in seine Heiterkeit nicht einstimmen, zu schwer lastete die Enttäuschung auf ihm. Wozu hatte er die Mönche überhaupt begleitet, wenn sie ihn doch nicht ein einziges Mal in das Gespräch einbezogen hatten? Er hatte keine Lust, auf Gernod zu warten. Ohne ein Wort machte er sich davon. Willibrod dachte nicht daran, ihn aufzuhalten. Auch das verdross Leon. Anscheinend war er in der ganzen Angelegenheit überhaupt nicht mehr gefragt.
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  Leon verließ die Stadt.


  Sobald er eins der Tore passiert hatte, fiel ihm Willibrods Messer ein. Es steckte immer noch in der Palisade, und es war zu kostbar, um es dort zu lassen. Deshalb machte er sich erst einmal auf den Weg an der Stadtmauer entlang, um es zu holen. Auf dem Rückweg fasste er den Entschluss, sich bis auf weiteres bei den Schweinen zu verkriechen. Die Schweinewiesen des Klosters, zu denen ein angrenzendes Waldstück gehörte, in das die Tiere im Herbst zur Eichelmast getrieben wurden, lagen jenseits der Stralsund umgebenden Teiche.


  Auf einer der Schweinewiesen stand eine Hütte, die den beiden Knechten, die sich um die Tiere kümmerten, in der warmen Jahreszeit als Unterkunft diente. In dieser Hütte hatte Leon die Sommer verbracht, als sein Vater noch lebte und als hauptverantwortlicher Hirte die Herde versorgte. Als Leon den Knechten sagte, dass er ein paar Tage bleiben wollte, waren sie sofort einverstanden. Hilfe konnten sie immer gebrauchen.


  Eins der Schweine begrüßte Leon besonders freudig. Es war noch ein Ferkel, aber ein besonders großes und kräftiges. Ein Sohn von Groot, dem legendären Zuchteber, den Leons Vater noch selbst aufgezogen hatte und an dem Leon sehr gehangen hatte. Groot hatte ihn aus einer brenzligen Lage errettet und dabei sein Leben verloren. Schon deswegen widmete Leon seinem letzten Nachkommen besondere Aufmerksamkeit.


  Der kleine Groot stupste ihn übermütig in die Wade. Prompt landete Leon im Dreck. Das machte ihm nichts aus. Im Gegenteil. Eine Weile wälzte er sich mit Grootje herum, bis einer der Knechte anzüglich zu pfeifen begann.


  „Na, wieder mal Ärger eingefangen?“, fragte der Knecht gutmütig.


  Leon ersparte sich die Antwort, in dem er aufstand und Grootje nachjagte, der über die Wiese davonsauste. Sie verzogen sich in den Wald und blieben dort bis mittags. Beim Essen fragte ihn keiner mehr nach Ärger. Wahrscheinlich konnten die Knechte an seiner verdrossenen Miene ablesen, dass er nicht allzu guter Laune war. Gleich nach der Mahlzeit trollte er sich in den Wald zurück und übte dort stundenlang Messerwerfen, eine Kunst, in der er Übung brauchte. Das Messer, entschied er, würde er erst zurückgeben, wenn Willibrod danach fragte. Aber das würde sicher nach der Schonenfahrt sein. Beim Gedanken an die Schiffsfahrt legte sich Leon die Enttäuschung wie ein Stein auf die Brust. Anna würde die Reise mitmachen - er nicht. Kurz erwog er, ihr einen Abschiedsbesuch abzustatten, aber dann fiel ihm ein, dass sie ja jetzt damit beschäftigt war, sich in eine vornehme junge Dame zu verwandeln.


  Er besah sich seine Hose, es war immer noch die mit dem zerrissenen Knie. Die Hose, der Verband ums Knie, sein dünner Kittel, alles starrte vor Dreck. Grootje war gegen ihn geradezu ein Muster an Sauberkeit, denn längst hatte sich das Ferkel den Rücken an den Bäumen sauber geschrubbt.


  Als die Sonne sank, kam einer der Knechte in den Wald.


  „Komm mit, im Kloster fragen sie nach dir“, sagte er.


  „Wer?“


  „Keine Ahnung. Einer von den Brauknechten ist hier, er will dich mitnehmen.“


  Mit einer unguten Vorahnung folgte Leon zur Schweinehütte. Sobald er an den Brauknecht herantrat, grinste dieser breit. „Da sieht man doch, wohin du eigentlich gehörst“, stichelte er und musterte Leon von oben bis unten.


  Leon schenkte sich eine passende Erwiderung. „Wer will was von mir? Arnulf?“


  „Soll wohl so sein, du wirst das besser wissen als ich“, entgegnete der Knecht und trieb Leon zur Eile, da es ihn an seine Braukessel zurückzog.


  „Sie warten auf dich im Kapitelsaal“, erklärte er, sobald sie den ersten Klosterhof erreicht hatten.


  „Ich kenne den Weg“, sagte Leon und hoffte, den Knecht loszuwerden. Der feixte.


  „Glaub ich dir gern. Aber ich soll dich persönlich abliefern.“ Sein Blick glitt noch einmal über ihn. „Schön siehst du aus, Abt Liudger wird erfreut sein. Aber das ist nun mal `ne dreckiger Arbeit auf der Schweinewiese, bin froh, dass ich die nicht machen muss.“


  Leon stutzte. „Liudger?“


  „Liudger und dieser Kollektor, dieser - wie heißt er noch?“


  „Edgar van Berghe“, antwortete Leon beklommen. „Warum hast du das nicht gleich gesagt?“ Jetzt hätte er doch gern am Brunnen haltgemacht, um sich zu waschen.


  „Wozu? Kommt doch alles, wie’s kommen muss.“ Der Knecht klopfte ihm ermutigend auf die Schulter, stieß die Tür zum Kapitelsaal auf und schob Leon, der noch zögerte, über die Schwelle.


  Außer dem Abt und dem Kollektor hatten sich auch Arnulf, Gernod und Willibrod im Kapitelsaal eingefunden. Sie saßen auf den Steinbänken, die rundum liefen. Dass sie sich hier versammelt hatten, sollte sicherlich das Offizielle dieser Zusammenkunft betonen. Im Kapitelsaal wurden nur wichtige, das ganze Kloster betreffende Dinge erörtert und bekannt gegeben. Leon hatte das deutliche Gefühl, dass es ihm nun endgültig an den Kragen ging. Arnulf würde dafür sorgen, dass er mit Schimpf und Schande für immer davongejagt würde. Wahrscheinlich konnte ihn nicht einmal mehr Gernods Fürsprache retten. Bang versuchte er, dessen Blick einzufangen, aber der Apotheker sprach leise auf Abt Liudger ein.


  Der Kapitelsaal hatte einen quadratischen Grundriss und eine gewölbte Decke, die von einem mächtigen Rundpfeiler in der Mitte getragen wurde. Es war ein schöner Saal mit Malereien an den Wänden und einem hohen Fenster zum Hof, durch das mildes Licht hereinfiel. Ein Raum, der durch seine vollendeten Proportionen auch auf die hitzigsten Gemüter besänftigend wirkte, wie Gernod gern behauptete. Für sich selbst konnte Leon das nicht bestätigen. Er verging vor Unruhe, während er darauf wartete, angesprochen zu werden.


  Endlich nahm der Kollektor Notiz von ihm.


  „Das ist er also“, sagte er gedehnt.


  „Wir könnten einen anderen finden“, bot Arnulf zögernd an.


  „Nein, nein, der entspricht völlig meinen Vorstellungen, er ist mir gestern bereits aufgefallen. Er ist kräftig und gewandt. Ganz das, was ich brauche. Ich nehme ihn, wenn ihr ihn mir überlassen wollt.“


  Leon wusste nicht, ob ihm der aufflackernde Zorn oder die Angst die Knie weich machten. Sein Schicksal war also schon entschieden.


  „Dann wäre das abgemacht“, sagte Arnulf mit unverkennbarem Frohlocken. Sicher freute er sich mächtig, einen Unruhestifter los zu werden.


  „Noch nicht ganz“, schaltete sich Abt Liudger gelassen ein. „Wir werden erst den Jungen befragen.“


  Arnulf zuckte und kniff die Lippen zusammen.


  Liudger war noch nicht lange Abt. Er war ein unscheinbarer Mann, der seine innere Kraft hinter äußerster Ruhe verbarg. Aber es lag etwas unangestrengt Respektheischendes in seiner Stimme, dem sich niemand zu entziehen vermochte.


  Auf einen Wink des Abts, ging Leon zu ihm und sank auf ein Knie, leider das verletzte. Er unterdrückte ein Stöhnen, konnte aber nicht verhindern, dass er schwankte.


  „Fehlt ihm was?“, fragte der Kollektor sofort misstrauisch.


  Der Abt achtete nicht auf ihn. „Leon“, fragte er freundlich, „bist du damit einverstanden, mit dem Kollektor nach Schonen zu fahren?“


  „Mit uns“, warf Willibrod ein.


  Keiner sagte mehr ein Wort, aber alle beobachteten Leon.


  Er würde mit nach Schonen fahren? Falls er zustimmte?


  Nur zu sehr wurde er sich in diesem wichtigen Augenblick seiner ganz und gar unwürdigen Erscheinung bewusst. Jeder Dreckklumpen war eine Beleidigung dieser Versammlung, ging ihm auf. Und trotz seiner Beschämung musste er klug und bedacht antworten. Das erwarteten sie von ihm. Das war das Mindeste, wenn er schon wie eine Vogelscheuche ausschaute.


  Sein größter Wunsch sollte in Erfüllung gehen! Er durfte mit auf die Seereise! Am liebsten wäre er jubelnd aufgesprungen. Aber im letzten Moment riss er sich zusammen und nickte so feierlich wie möglich.


  „Selbstverständlich, wenn es Euer Wunsch ist“, sagte er gemessen.


  „Das freut mich“, sagte Liudger mit einem leichten Lächeln. „Aber ich bitte dich, dir deine Antwort noch einmal gründlich zu überlegen, sobald du erfahren hast, was von dir verlangt wird.“


  Was gab es da noch zu überlegen?


  „Ich tue alles, was Ihr wollt“, sagte er entschlossen.


  Liudgers Miene strahlte Güte aus. „Das ehrt dich, ich weiß dein unbedingtes Vertrauen zu schätzen. Aber es geht nicht um meine Wünsche. Edgar van Berghe wird Geld nach Skanör bringen, es ist für den Ausbau der dortigen Kirche bestimmt. Verstehst du?“


  Das weiß ich schon, war Leon versucht, einzuwerfen, aber dann schweiften seine Gedanken unweigerlich ab. Ich werde mit Anna zusammen sein, auf einem Schiff, jubelte er stumm, nickte aber höflich und hörte wieder zu.


  „Geldtransporte sind stets gefährlich. Und um das Risiko klein zu halten, hat sich der Kollektor eine List ausgedacht. Er ist der Ansicht, dass bei einem Jungen wie dir niemand auf die Idee kommt, dass er Geld dabei haben könnte. Ich meine - eine größere Summe.“


  „Das Geld steckt in einem Gürtel, den du unter deinem Kittel tragen wirst“, mischte sich der Kollektor ein. „Niemand wird ihn sehen, keiner außer uns davon wissen. Das ist eine große Verantwortung für einen jungen Burschen wie dich.“


  Leon staunte unverhohlen. Der Kollektor würde ihm sein Geld anvertrauen!


  Auf einmal sprach Gernod. Er erwähnte die Gefahren durch Diebe im Allgemeinen und Piratenüberfälle im Besonderen, und Willibrod, der früher eine Zeitlang zur See gefahren war, ließ sich über Sturm und Schiffsuntergänge aus, bis der Abt gepeinigt für einen Moment die Augen schloss. Leon wusste von Gernod, dass Liudger nur äußerst ungern mit dem Schiff reiste. Angeblich weil er die Seefahrt nicht einmal bei ruhigem Wetter vertrug. Endlich schwiegen die beiden.


  „Wie ist jetzt deine Antwort?“, fragte Liudger noch einmal.


  Leon brauchte sich nicht zu besinnen. Sein Entschluss stand längst unverrückbar fest. „Ich werde mitfahren und meinen Auftrag erfüllen“, antwortete er markig.


  „Ein guter Junge“, murmelte der Kollektor, es klang aber so, als dauerte ihm das Ganze schon viel zu lange.


  Abt Liudger legte Leon die Hand auf den Kopf. „Was immer dir begegnen sollte: Denke daran, dass uns dein Leben wichtiger ist als das Geld. Verteidige das Geld nicht um jeden Preis.“


  Leon konnte es nicht lassen, seitwärts ins Gesicht des Kollektors zu schielen, dass sich missfällig verzog.


  Arnulf schnaubte.


  Zuletzt gab Liudger dem Verwalter die Anweisung, Leon mit einem guten Kittel, neuen Hosen und einem Umhang aus festem Tuch einzukleiden. Als Leon den Saal verließ, zwinkerte ihm Willibrod verschwörerisch zu, aber der Junge war noch so verwirrt von all dem Unerwarteten, dass er nur dumpf zurückstarren konnte.
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  Gegen Morgen des nächsten Tages drehte der Wind. Es war soweit. Noch in der Dunkelheit wurde Leon geweckt. Rasch kleidete er sich an und raffte das kleine Bündel zusammen, das alles enthielt, was er mitzunehmen gedachte. Noch schlaftrunken, aber voller Tatendrang eilte er durch die dunklen Gänge des Klosters zum Abtzimmer. Dort erwarteten ihn der Kollektor, Gernod und Willibrod. Auch sie waren bereits reisefertig, und im Beisein von Liudger legte der Kollektor Leon den Geldgürtel um die Hüften, direkt auf die nackte Haut. Ein unerwartet unangenehmes Gefühl. Zum ersten Mal erahnte Leon die Gefahr, die dieser Gürtel mit sich bringen konnte.


  „Du wirst immer in meiner Nähe bleiben“, bestimmte der Kollektor tiefernst.


  „Denkt Ihr, ich wollte mit all dem Geld davonlaufen?“


  Edgar van Berghe lächelte verkniffen. „Keineswegs. Es ist nur meine Gewohnheit, das Eigentum der Kirche, für das ich verantwortlich bin, im Auge zu behalten. Und ich hoffe, du sparst dir in Zukunft alle vorlauten Bemerkungen. Von jetzt ab bist du mein Diener, und ich erwarte, dass du dich gebührend aufführst: still, gehorsam und ...“


  „Demütig“, endete Leon mit scheinheiliger Unterwürfigkeit.


  „Nahezu unsichtbar wollte ich sagen. Demut stünde dir allerdings auch nicht schlecht“, beendete der Kollektor seine Unterweisung.


  Liudger enthielt sich jeden Kommentars, und entließ sie alle mit seinem Segen. Als sie im Begriff standen, sein Gemach zu verlassen, sagte er leise zu Gernod: „Ich hoffe, du findest, was du suchst.“


  Auf dem Weg zur Klosterpforte grübelte Leon darüber nach und erkundigte sich schließlich neugierig: „Wieso hat der Abt nur dich gefragt? Sind wir nicht alle auf der gleichen Suche? Zumindest Willibrod, du und ich. Oder was hat der Abt gemeint, Gernod? Was soll das sein, was du suchst?“


  Gernod runzelte nachdenklich die Stirn, bevor er antwortete. „Kräuter. Seltene Heilkräuter, die nur in nördlicheren Gefilden gedeihen. Um genau zu sein, bin ich auf der Suche nach einem Moos, das besondere Eigenschaften aufweist, um die Wundheilung zu beschleunigen. Und Willibrod wird sich den Fundort des Mooses genau anschauen, um festzustellen, ob es sich in unserem Kräutergarten ziehen lässt.“


  „Aber ...“, begann Leon.


  „Gar nichts aber“, mischte sich Willibrod ein, und Leon verstummte. Von Heyno, fiel ihm ein, war auch am Vortag in Gegenwart des Kollektors nicht die Rede gewesen. Anscheinend bewusst nicht.


  Als sie den Hafen erreichten, war es immer noch sehr früh. Nur ein schwacher rosiger Schimmer zeigte sich am Himmel. Und ein steter kühler Wind ließ ihre Umhänge flattern, ein Wind, der jetzt aus der richtigen Richtung wehte. Draußen im Sund nahm gerade ein großes Schiff Kurs nach Westen, es musste das erste sein, dass Stralsund nach dem Sturm verließ.


  Ein Ruderknecht führte sie an einen der langen Anlegestege, wo ein kleiner Kahn vertäut lag. Das Boot sollte sie hinaus in den Sund zur letzten der dort ankernden Koggen bringen. Griesgrämig begrüßte sie der Bootsführer und deutete auf die schmalen Sitzbänke, auf die sie sich niederlassen sollten.


  Sobald der Kollektor saß, winkte er Leon gebieterisch neben sich.


  „Dann können wir jetzt ablegen“, sagte er forsch.


  Mürrisch schüttelte der Bootsführer den Kopf.


  „Wieso nicht?“, fragte der Kollektor. „Auf wen warten wir noch?“


  „Auf Anna“, platzte Leon heraus.


  Ja, warum war sie noch nicht da? Würde sie vielleicht gar nicht kommen?


  „Anna? Ach ja, dieses Mädchen, das du gestern noch erwähntest, Bruder Gernod. Eine Mitreisende unter deinem Schutz. Nun, wenn sie nicht erscheint, fahren wir ohne sie.“


  „Das dürft Ihr nicht!“, rief Leon und spähte besorgt zum Stadttor.


  „Vielleicht solltest du mal sehen, wo sie bleibt“, murmelte Willibrod an Leon gewandt.


  „Er bleibt hier!“, widersprach der Kollektor scharf. Aber ehe er ihn festhalten konnte, hatte sich Leon erhoben und mit einem gewaltigen Satz den wild schwankenden Kahn verlassen. Er achtete gar nicht auf das Rufen hinter ihm und hetzte den Landesteg entlang, blieb aber am Ende abrupt stehen. Eine kleine Prozession bewegte sich vom Stadttor auf ihn zu. Langsam wich Leon zum Boot zurück.


  Zu der feierlichen Prozession gehörten der Bürgermeister, zwei junge Burschen, die eine Kiste schleppten, mehrere bewaffnete Stadtknechte, eine verängstigt dreinschauende kleine Magd und die Vogtin Isabella. Und eine junge Dame in einem auffallenden, leuchtend gelben Überkleid über einem dunkelgrünen Rock, einem Umhang mit pelzbesetzter Kapuze und einer großen kostbaren Silberschließe. Glänzende, sorgsam gewellte blonde Locken in reicher Pracht fielen der jungen Patrizierin über die Schultern.


  Anna!


  „Was glotzt du so?“ fragte sie ungehalten, als sie Leon erreicht hatte.


  „Willkommen, Euer Hoheit“, sagte Leon schwach und erlaubte sich ein ungläubiges Grinsen.


  „Dieser ganze Aufzug war nicht meine Idee, das weißt du“, zischte Anna.


  Dann übernahm Isabella das Kommando. Sie hieß die beiden Jungen die Kiste, die Annas Reisegarderobe enthielt, ins Boot schaffen. Leon half Anna nach einem knappen Abschied von ihrer Stiefmutter an Bord. Einer der bewaffneten Knechte, anscheinend der Mann, der im Auftrag des Bürgermeisters als Leibwache diente, folgte und zum Schluss machte sich die kleine Magd daran, vom Steg ins Boot überzuwechseln. Zaghaft streckte sie einen Fuß vor. Ob es an der Strömung lag, oder an einer Unachtsamkeit der Besatzung, die Lücke zwischen Steg und Bootsrand hatte sich vergrößert.


  Das Mädchen kreischte.


  Hände streckten sich ihm entgegen.


  „Nun stell dich nicht so an“, schimpfte Isabella. „Du musst nur einen großen Schritt machen.“


  Die Magd beugte sich vor, schwankte hin und her und gab sich endlich einen Ruck. Fast sah es so aus, als hätte sie es geschafft. Aber im letzten Moment griff sie an den ausgestreckten Händen vorbei und fiel mit einem Schrei ins Wasser. Sie ging nicht sofort unter, sondern all ihre Röcke und Unterröcke trieben auf der Oberfläche und hielten sie noch dort.


  „Das hat sie absichtlich gemacht“, flüsterte Anna, „sie wollte auf gar keinen Fall mit, Isabella hat sie dazu gezwungen.“


  „Sie ertrinkt lieber?“ fragte Leon verblüfft und entsetzt zugleich. Sie mussten das Mädchen rausholen, und zwar gleich. Der Sund war hier nicht allzutief, aber tief genug, um keinen Grund unter den Füßen zu haben.


  Als er sich über die Bordwand lehnen wollte, hielt ihn Willibrod zurück und deutete zum Steg. Der Bürgermeister kniete am Rand, angelte nach dem Stoff und zog energisch daran.


  „Ich hab sie“, verkündete er stolz. Die verbliebenen Knechte fassten mit an, und wenig später lag die Magd in ihren durchweichten Kleidern auf dem Steg und rührte sich nicht.


  „Ablegen“, kommandierte der Bootsführer plötzlich. Sofort griffen seine Männer zu den Rudern. Niemand widersprach, der Kollektor schüttelte nur entrüstet über den ganzen Zwischenfall den Kopf. Kaum waren sie ein paar Meter vom Steg entfernt, setzte sich die kleine Magd auf. Leon sah deutlich, wie ein triumphierendes Lächeln über ihr rundes Gesicht huschte.


  „Sie hat gesagt, sie will sich nicht in Gefahr bringen. Ihr graut vor dem offenen Meer und den Heiden in Schonen. Heiden in Schonen! Hast du so einen Blödsinn schon einmal gehört?“, fragte Anna aufgekratzt.


  Leon kam die Sache wie ein schlechtes Omen vor.

  



  Das Einschiffen ging ohne weitere Verzögerung vor sich. Kaum waren sie alle wohlbehalten an Bord, ließ der Kapitän das Segel setzen. Knallend entfaltete sich die riesige Leinwand, und der Wind fuhr hinein. Die Planken unter Leons Füßen erzitterten, Holz knarrte und dann bewegte sich die Kogge. Leon war schon einige Male mit Fischerkähnen im Sund gewesen, und einmal hatte er mit der Fähre nach Rügen übergesetzt, aber das hier übertraf seine bisherigen Erfahrungen. Die Kogge, das klassische Handelsschiff der Hansekauffahrer, war ein dickbäuchiges, hochbordiges Schiff, das selbst bei gutem Wind nicht allzu rasch vorankam. Dafür konnte es sehr viel Ladung transportieren und kenterte nicht so leicht. Es war behäbig, aber zuverlässig. Leon kam es geradezu majestätisch vor. Hoch auf dem Achterkastell wehte die Stadtflagge von Stralsund und am Ufer winkte eine Gruppe von Menschen den Davonfahrenden hinterher.


  Das große Abenteuer hatte begonnen.


  Leon lehnte neben Anna an der Reling und nahm freudevoll Abschied von seiner schönen Heimatstadt. Mit seinen vielen trutzigen Türmen und der hohen Wehrmauer bot Stralsund ein grandioses Bild.


  „Fragst du dich, wann wir zurückkommen?“, fragte er schließlich leise. „Oder ob überhaupt?“


  „Ich denke nur an Heyno“, antwortete sie bedrückt.


  Das brachte Leon wieder den eigentlichen Zweck dieser Reise ins Bewusstsein. Spät am vergangenen Abend hatte ein Bote des Bürgermeisters Gernod und Willibrod davon unterrichtet, dass die Nachforschungen nach dem Gaukler vom Markt und dem aussätzigen Bettler ergebnislos verlaufen waren. Der Bettler hatte Stralsund verlassen, um ein Kloster in Greifswald aufzusuchen. Von ihm war also so rasch nichts mehr in Erfahrung zu bringen. Nicht zum ersten Mal fragte sich Leon, ob sie nicht einer gänzlich falschen Spur folgten, indem sie das Meer überquerten. Es war nicht nur eine Reise ins Ungewisse, sondern möglicherweise eine absolut unsinnige. Heftige Zweifel plagten ihn, während er gleichzeitig die Fahrt und Annas Gegenwart genoss.

  



  Im Strelasund blieb das Meer ruhig. Deshalb verharrten sie an der Reling und schauten neugierig in die Weite. Als sie Rügen rechterhand hinter sich gelassen hatten, tauchte Hiddensee am Horizont auf, und da schwappten auf einmal die Wellen höher. Leon befiel ein befremdliches Gefühl. Es war ihm, als würde sein Magen auf der Höhe einer Welle hängen bleiben. Er presste die Hand auf den Leib.


  „Mir ist schlecht“, murmelte er erstaunt. Auf einem der Fischerboote war ihm nie schlecht geworden.


  Anna wandte ihm das Gesicht zu, es war unverkennbar grünlich.


  „Das Frühstück“, ächzte sich unglücklich, „hätte ich mir sparen können.“ Dann beugte sie sich so weit wie möglich über die Reling und erbrach sich.
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  Gernod hatte ihnen ein Kräuterbüschel zu kauen gegeben, das die Übelkeit ein bisschen dämpfte, aber der Spaß an der Seefahrt war Leon fürs erste vergangen. Dazu kam, dass der Kollektor begonnen hatte, ihn herumzuscheuchen, und weder Gernod noch Willibrod dagegen einschritten. Offiziell galt Leon ja als persönlicher Diener des Kollektors. Edgar van Berghe ermahnte ihn, sich von Anna fernzuhalten, für die er nicht die richtige Gesellschaft sei. Es schickte sich nicht für die hochwohlgeborene Tochter des Vogts, vertraulichen Umgang mit einem Dienstboten zu halten, der nicht zum Haushalt ihres Vaters gehörte. Damit war Leon die Freude über die Seefahrt endgültig vergällt.


  Bei der ersten Mahlzeit an Bord hatte er den Kollektor bedienen. Edgar van Berghe tafelte zusammen mit dem Kapitän und langte tüchtig zu. Anscheinend focht ihn die Seekrankheit nicht an. Dagegen musste Leon ständig würgen und außerdem verdross ihn dieser Dienst. Der Kollektor hatte kein Recht, ihn dazu zu zwingen. Als er ihm Wein in seinen Becher nachgießen sollte, stellte er sich absichtlich ungeschickt an. Ein roter Schwall schwappte auf die blendend weiße Kutte. Edgar van Berghe war so verärgert, dass er Leon für den Rest der Mahlzeit hinausschickte. Er sollte vor der Tür warten, aber er dachte gar nicht daran.


  Gernod und Willibrod hatten sich auf einer Taurolle niedergelassen und luden ihn sofort ein, sich zu ihnen zu setzen. Ihr Mahl bestand aus mitgebrachtem altem Brot und Streifen von Speck.


  „Ich kann nicht lange bleiben“, sagte Leon murrend, „nur so lange, wie der Kollektor frisst. Wie wär’s, wenn ihr ihm sagt, dass ich nicht sein Knecht bin? Das bin ich doch nicht wirklich, oder?“


  „Für die Dauer der Reise schon“, erklärte Gernod und hielt ihm einen Streifen Speck hin, den er dankend ablehnte. Sein Magen wollte immer noch nichts bei sich behalten.


  Enttäuscht senkte Leon den Kopf. „Ich hatte noch nicht einmal Gelegenheit, mir das Schiff richtig anzuschauen. Auch die Ladung würde mich interessieren. Haben wir das Salz des Bürgermeisters an Bord?“


  „Nein“, antwortete Gernod prompt.


  „Aber ich dachte ...“, begann Leon.


  „Wieso nicht?“, unterbrach ihn Willibrod. „Weißt du’s?“


  Gernod zwinkerte. „Als ich in der Vogtei diese kleine Unterredung mit dem Bürgermeister hatte, hat er von sich aus erklärt, er habe sich entschlossen, die Salzfässer nicht nach Schonen, sondern nach England zu verschiffen. Auch das mit dem Safran. Er wird Wolle dafür einhandeln.“ Er legte eine nachdenkliche Pause ein. „Ich kann mir nicht helfen, aber ich habe das Gefühl, dass der Bürgermeister in irgendeiner Weise in die Entführung Heynos verstrickt ist. Wenn auch nicht unbedingt als Mitschuldiger.“


  „Verstehe ich nicht“, brummte Willibrod.


  „Ich auch noch nicht“, gab Gernod zu. „Ich habe mit dem Kapitän dieses Schiffes gesprochen. Er hatte fest mit dem Salz als Fracht gerechnet und ist jetzt auf den Bürgermeister, der ihn mit dieser Änderung überrascht hat, nicht sehr gut zu sprechen.“


  „Das heißt, der Bürgermeister hat seine Pläne geändert, nachdem Heyno entführt worden ist?“, hakte Leon nach.


  „Vielleicht“, meinte Gernod nachdenklich. „Was ich noch gern wüsste, ist, ob Annas Vater Handelsbeziehungen zu Skanör unterhält.“


  „Nein“, entgegnete Leon rasch, „die Stralsunder Kaufleute bieten ihm immer wieder Beteiligungen zu besonders günstigen Bedingungen an, sagt Anna, aber das wäre nichts weiter als Bestechung. Die lehnt Witzlaf konsequent ab.“


  „Dachte ich mir“, Gernod nickte nachdrücklich, „Witzlaf ist unbestechlich. Bisher jedenfalls. Aber jetzt, wo sein Sohn entführt worden ist ...“ Er wies mit einem Nicken auf eine Stelle hinter Leon. „Dein augenblicklicher Herr hält Ausschau nach dir. Du gehst besser.“


  In Leons Kopf entwickelte sich gerade eine Idee, die sich aber schlagartig verflüchtigte. Es war etwas Wichtiges gewesen, und es hatte mit dem Bürgermeister zu tun. Nicht zum ersten Mal verwünschte er den Kollektor, der jetzt ungeduldig nach ihm rief. Unwillig stand er auf.

  



  Die erste Nacht auf dem Schiff verbrachte Leon zusammengerollt auf einer dünnen Lage Stroh auf dem Boden der Kajüte, die dem Kollektor im Achterkastell zugewiesen worden war. Leon fand keinen Schlaf. Kurz vor Morgengrauen stand er auf und ging an Deck. Anna war bereits da, und er fühlte sich schon getröstet, als er sie nur sah. Sie lehnte sich an ihn. Niemand war in ihrer Nähe, er vergewisserte sich extra noch mit einem raschen Rundblick. Das Schiff war in der Nacht nicht weitergefahren, sondern hatte auf offener See geankert. Es schaukelte an seiner Ankerkette, Meer und Himmel waren kaum zu unterscheiden. Weiter hinten am Horizont zeichnete sich nur eine noch etwas dunklere Masse ab, wahrscheinlich eine Insel.


  Beruhigend legte er den Arm um Anna.


  „Konntest du nicht schlafen?“, fragte er sanft.


  „Wenig, und du?“


  „Der Kollektor schnarcht. Das wäre noch auszuhalten gewesen, denn das tun die Knechte, mit denen ich Zuhause die Kammer teile, auch. Aber ...“, er stockte kurz und schaute in ihr bleiches, übernächtigtes Gesicht, „er furzt auch. Er verstänkert die ganze Kajüte. Wenn mir nicht schon schlecht gewesen wäre ...“


  Anna lachte herzhaft, und er freute sich, dass er sie aufgeheitert hatte.


  „Heute Abend legen wir in Skanör an“, sagte er munter.


  Anna seufzte. „Ja, ich weiß.“ In ihrer Stimme klang ihre ganze bange Erwartung mit, die ihn veranlasste, sie noch fester an sich zu ziehen. Auf einmal deutete sie aufs Meer.


  „Da kommt ein Schiff.“


  Leon drehte sich um. Die vermeintliche Insel entpuppte sich als Schiff, das beinahe lautlos heranglitt. Es hielt genau auf sie zu, und an seinem Heck brannte keine Laterne wie auf der Kogge.


  „Wenn es den Kurs beibehält, wird es uns rammen. Schläft denn die ganze Mannschaft?“, fragte er mit zunehmender Besorgnis. Ehe er noch weiter darüber nachdenken konnte, legte er die Hände wie einen Trichter an den Mund und schrie so laut er konnte: „Ein Schiff!“


  Sein Ruf scheuchte ein paar der Seeleute auf. Die Deckswache, die wahrscheinlich eingenickt war – das ließ sich später nicht mehr feststellen – nahm seinen gellenden Ruf auf. Allerdings klang er etwas anders.


  „Piraten!!“


  „Piraten“, wiederholte Anna fassungslos. „Was sollen wir denn jetzt tun?“

  



  An Deck wimmelte es bald vor Leuten, die durcheinander schrien, bis sich die Stimme des Kapitäns durchsetzte. Er trieb die Matrosen dazu an, den Anker einzuholen und das Segel zu setzen, aber es war nur zu offensichtlich, dass die Maßnahmen nicht mehr rasch genug ausgeführt werden konnten. Das Piratenschiff war kleiner und wendiger als die Kogge, es würde sie sowieso einholen. Der Himmel wurde fahl, Einzelheiten traten nun deutlicher hervor.


  Anna und Leon waren an der Reling geblieben und starrten entsetzt in das wirre Treiben. Da tauchten Willibrod und Gernod auf.


  „Anna“, sagte Willibrod sofort, „versteck dich unter Deck im Schiffsbauch. Leon, bring sie hinunter, rasch.“


  „Und ihr?“


  „Kümmere dich um Anna. Ich möchte bloß wissen, wo dieser Knecht des Bürgermeisters geblieben ist, der doch zu ihrem Schutz mitfährt. Schöner Schutz“, schimpfte Gernod.


  Der Knecht hatte sich seit der Einschiffung nicht mehr blicken lassen, besonders kräftig hatte er allerdings auch nicht gewirkt. Einen richtigen Haudegen, der zuschlagen konnte, stellte sich Leon anders vor. Er selbst hatte seine Schleuder dabei und Willibrods Messer. Es steckte in einen dünnen Lederlappen gewickelt in seinem Stiefel. Aber er hatte keine Ahnung, wie er Anna bei einem Piratenangriff mit so unzureichenden Waffen verteidigen sollte.


  Als er mit ihr zu einer der Ladeluken stürzte, trat ihm der Kollektor in den Weg.


  „Hiergeblieben!“, befahl er. „Du rührst dich nicht von meiner Seite und gleich, was geschieht, du hältst den Mund.“


  „Aber ich muss Anna in Sicherheit bringen.“ Leon versuchte, sich an ihm vorbeizudrängen, aber der Mönch hielt ihn fest.


  „Es gibt auf dem ganzen Schiff keine Sicherheit mehr. Die größte ist hier bei mir“, erklärte er großspurig.


  Die Kogge erbebte und alle schwankten auf einmal. Das Piratenschiff hatte das Handelsschiff längsseits gerammt. Anna klammerte sich an Leon, um nicht hinzufallen. Fluchend und schreiend rannten die Matrosen um sie herum, oben auf dem Achterkastell nahmen ein paar Bogenschützen Aufstellung. Gleich darauf ging ein Pfeilregen auf das Piratenschiff nieder.


  „Da!“


  Anna wies auf einen Kopf, der über der Bordwand erschien. Der erste Pirat schwang sich über die Reling, ein langes Messer zwischen den Zähnen. Der Kampf um die Kogge begann.


  Wo waren Gernod und Willibrod? Auf einmal machte sich Leon die größten Sorgen um sie. Immer mehr Piraten enterten ihr Schiff, und im Handumdrehen entwickelte sich ein wüstes Handgemenge. Klingen blitzten auf und Schmerzensschreie schallten über die Decks. Das war etwas gänzlich anderes als eine Hafenschlägerei. Die Piraten waren äußerst kampferfahren, das sah Leon sofort.


  „Bleib beim Kollektor“, beschwor er Anna knapp. Bevor sie etwas entgegnen oder Edgar van Berghe ihn daran hindern konnte, hatte er seinen Platz verlassen. Er versuchte erst gar nicht, beim Gefecht mitzumischen. Ihn trieb nur ein Gedanke an: die beiden Dominikaner zu finden und zu den anderen zu bringen. Sie würden zusammen das Ende des Kampfes abwarten.


  Endlich entdeckte er die beiden. Gernod lag am Boden und Willibrod beugte sich gerade zu ihm hinab, als einer der Piraten direkt hinter ihm mit einem Knüppel ausholte.


  „Nein!“, schrie Leon.


  Willibrod fuhr hoch, und der Knüppel erwischte ihn am Kopf. Lautlos brach der Mönch zusammen. Ehe Leon ihn erreichen konnte, traf ihn selbst ein gewaltiger Schlag im Nacken.
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  Lange konnte er nicht ohnmächtig gewesen sein, dennoch war der Überfall vorbei, als er wieder zu sich kam. Vorsichtig rieb er sich die schmerzende Stelle hinterm Ohr und betastete die Beule, die sich dort entwickelte. Einer der Piraten trat ihn in die Seite und bedeutete ihm mit einer Kopfbewegung aufzustehen. Die Besatzung der Kogge und der Kapitän waren entwaffnet und am Mast zusammen getrieben worden, und dort standen auch Anna und der Kollektor. Und vor ihnen hatte sich der Piratenkapitän aufgebaut. Ein bulliger Kerl mit einem gewaltigen Schnauzbart.


  Leon brauchte keine weitere Aufforderung, um sich zu der Gruppe am Mast zu begeben. Annas Augen leuchteten auf, als er zu ihr trat. Sie griff nach seiner Hand und hielt sie fest.


  Der Oberpirat winkte den Kapitän heran. „Dann lass mal sehen, was ihr dabeihabt. Zeigt mir die Ladeliste!“


  Stumm reichte ihm der Kapitän mehrere Blätter Papier. Erstaunt beobachtete Leon, wie der Pirat geschäftig und konzentriert die Ladeliste studierte. Seine Lippen bewegten sich, als ob er rechnen würde.


  Anscheinend rechnete er tatsächlich.


  „Ungefähr Fünfzig Mark Silber ist die gesamte Ladung wert. Das ist nicht viel“, meinte er, sobald er mit den Papieren fertig war.


  Der Kapitän zuckte die Achseln. „Wenn Ihr glaubt, das die Listen gefälscht sind, steigt selbst in den Laderaum.“


  Der Pirat bestimmte zwei seiner Männern dazu, dem Vorschlag des Handelskapitäns zu folgen. Während die Piraten im Schiffsbauch verschwanden, ließ Leon seinen Blick auf der Suche nach Gernod und Willibrod schweifen.


  Jemand hatte die beiden mit dem Rücken an eine dicke Taurolle gelehnt, es war die, auf der sie am Vortag ihre Mahlzeit eingenommen hatten. Willibrod hatte eine scheußliche Wunde am Kopf. Angetrocknetes Blut klebte an der Stirn, und ein dünnes Blutrinnsal tropfte noch immer herunter. Ob die Mönche noch lebten, war nicht zu erkennen.


  „Anna? Was ist mit ihnen?“, flüsterte Leon und deutete auf die beiden.


  „Die Piraten haben sie dort abgelegt“, wisperte Anna mit erstickter Stimme. „Können wir nichts für Bruder Gernod und Bruder Willibrod tun?“, wandte sie sich an den Kollektor.


  „Ihr müsst Ruhe bewahren“, entgegnete dieser streng, „ihr braucht euch nicht zu sorgen. Es wird gleich alles vorbei sein.“


  „Was wird vorbei sein?“, stieß Leon heftig hervor und erntete einen missbilligenden Blick des Kollektors.


  „Der Überfall. Die Piraten werden mit dem Kapitän ausmachen, wie sie an das Geld für die Fracht kommen.“


  „Wieso Geld? Sie brauchen sich doch bloß die Fracht zu nehmen.“


  „Sie wollen aber Geld. Freibeuter sind keine Händler, sie sind nur an Geld interessiert, mit Waren geben sie sich nur äußerst ungern zufrieden.“


  Schneller als erwartet, tauchten die ausgesandten Piraten aus der Ladeluke wieder auf.


  „Nun, habt ihr mehr gefunden, als in den Listen steht?“ fragte der Kapitän der Kogge herausfordernd.


  Die beiden Seeräuber schüttelten den Kopf.


  „Wem gehört die Ladung?“ fragte der Schnauzbart.


  „Verschiedenen Stralsunder Kaufleuten. Zu jeder Ware seht ihr eins ihrer Kürzel in den Listen.“


  Nun folgte eine Verhandlung, wie und wo das Geld, die fünfzig Mark Silber, an die Piraten übergeben werden sollte. Leon hörte nicht lange zu, er überlegte, wie er zu Gernod und Willibrod kommen konnte. Einmal machte er einen Versuch, sich in ihre Richtung zu bewegen, wurde aber sofort von einem der Piraten aufgehalten. An seinem gezückten Messer kam er nicht vorbei.


  „Dann wäre nur noch die Frage zu klären, wen wir als Garantie für die Zahlung mitnehmen“, sagte der Piratenkapitän abschließend. Eine unheilvolle Stille breitete sich aus. „Die Auswahl ist ja nicht riesig“, fuhr der Mann fort und ließ seinen Blick prüfend über die Gruppe der Gefangenen schweifen.


  „Ich bitte Euch: Rührt das Mädchen nicht an!“, sagte der Kollektor plötzlich laut. „Sie ist die Tochter des Vogts von Stralsund.“


  Der Pirat musterte Anna von oben bis unten, schaute dann verwundert den Kollektor an und tippte sich leicht an die Stirn. „Danke für den Hinweis“, sagte er ironisch.


  Anna hatte wieder Leons Hand gefasst, und er spürte, wie ihre auf einmal zitterte.


  „Dann bist du also unsere Geisel“, fuhr der Pirat überraschend liebenswürdig an Anna gewandt fort. „Wenn ich bitten darf?“ Er winkte sie zu sich.


  „Was habt Ihr mit mir vor?“, fragte Anna und wich entsetzt einen Schritt zurück.


  „Dich mit auf mein Schiff zu nehmen und dort zu behalten, bis die Stralsunder Kaufleute die Schuld von fünfzig Mark Silber bezahlt haben. Es ist alles abgemacht.“


  „Das könnt Ihr nicht tun!“, wandte der Kapitän der Kogge verstört ein. „Nicht das Mädchen.“


  „Habt Ihr einen besseren Vorschlag? Wollt Ihr selbst Euch als Geisel zur Verfügung stellen?“


  Kleinlaut schüttelte der Kapitän den Kopf.


  „Also, dann komm, Fräulein. Zier dich nicht, wir nehmen dich doch mit. Du bist genau das, was wir brauchen. Die Stralsunder werden schon dafür sorgen, dass ihr Vogt seine Tochter zurückerhält.“


  Leon dachte an das Messer. Wahrscheinlich kam er nicht mal dazu, es richtig in die Hand zu nehmen, geschweige denn, damit den Schnauzbart anzugreifen. Aber er durfte nicht zulassen, dass dieser Anna als Geisel mitnahm. Was geschah mit ihr auf dem Piratenschiff?


  Jetzt trat niemand mehr für Anna ein. Der Kollektor hatte sich unauffällig zurückgezogen, er verschwand praktisch in der Menge der Seeleute. Leon hatte den Verdacht, dass er sich extra ein bisschen kleiner machte, als er ohnehin war.


  Zwei der Piraten packten Anna. Sie wehrte sich nicht einmal, als sie sie mit sich zur Bordwand zogen, anscheinend hatte sie jeden Gedanken an Widerstand aufgegeben. Leon dagegen noch lange nicht. Es musste eine Lösung geben. Er wollte nach seiner Schleuder greifen, fasste aber an die Stelle, wo unter seinem Kittel der dick gepolsterte Geldgürtel saß. Den hatte er vollkommen vergessen.


  Das Geld! Das Geld war die Lösung. Die Piraten wollten doch nichts anderes! Er begann den Kittel hochzuziehen, als sich von hinten etwas unangenehm Spitzes in seine Rippen bohrte.


  „Lass das!“, zischte der Kollektor hinter ihm. „Ich habe dir gesagt, du sollst den Mund halten, und jetzt sage ich dir, du sollst stillhalten. Du bewegst dich besser nicht und nimmst die Hand von dort weg, wo du sie gerade hast.“ Um seinen Worten Nachdruck zu verleihen, übte er noch etwas mehr Druck mit der Messerspitze aus. Es begann wehzutun.


  Leon fuhr durch den Kopf, dass sein schöner neuer Umhang jetzt bestimmt hinten ein Loch hatte. Wie idiotisch, in einem Augenblick wie diesem an etwas so Unwichtiges zu denken! Langsam ließ er die Hand sinken.


  Anna hatte die Reling erreicht. Einer der Piraten hob sie auf die Bordwand. Nun drehte sie sich um und warf einen letzten Blick zurück. Leon brannten die Augen, als sich ihre Blicke trafen. Es waren nur noch wenige Piraten an Bord. Langsam bewegten sie sich rückwärts und verließen nacheinander das fremde Schiff. Einer verdeckte Leon kurz die Sicht, und dann war Anna verschwunden. Wie der Kollektor gesagt hatte, es war alles sehr schnell vorüber.


  Hinter sich hörte Leon ein Aufseufzen, und die Messerspitze drückte nicht mehr ganz so arg.


  „Siehst du, mein Junge“, sagte der Kollektor aufmunternd. „Glaub mir, es kommt alles in Ordnung ...“


  Auch mit Gernod und Willibrod? dachte Leon hasserfüllt. Die beiden lagen immer noch reglos auf der Taurolle, es war ein schrecklicher, ein unerträglicher Anblick. Leon musste sich dazu zwingen, so kühl wie möglich nachzudenken, eine gar nicht leichte Aufgabe angesichts dieser beiden, deren erbarmungswürdiger Zustand ihm so nahe ging.


  „Kehren wir jetzt nach Stralsund zurück?“, fragte er mit flacher Stimme.


  „Sicher nicht. Die Ware muss ja abgeliefert werden, und auch ich habe nach wie vor meine Angelegenheiten in Skanör zu regeln.“


  Das Messer verschwand, jedenfalls spürte es Leon nicht mehr.


  Darauf hatte er gewartet.


  Etwa vier Meter trennten ihn von der Bordwand, von der Anna verschwunden war. Wie sah es dahinter aus? Die Reling des Piratenschiff konnte er nicht sehen, sie musste unterhalb der der Kogge liegen, schätzte er. Inzwischen waren die letzten Piraten von Bord. Die erbeuteten Waffen hatten sie mitgenommen. Die Seeleute rund um den Kapitän der Kogge standen nicht mehr so still und unbewegt wie vorher. In Schach gehalten wurden sie aber noch von den Bogenschützen, die vom erhöhten Vordeck des Piratenschiffes aus auf sie angelegt hatten.


  Befehle schallten herüber, Holz knirschte, die Schiffe lösten sich voneinander. Leon hob einen Fuß und trat rasch und gezielt nach hinten. Er hörte den Kollektor aufschreien, als er dessen Schienbein traf. Dann sprintete er los. Niemand hinderte ihn, er hatte freie Bahn. Die Reling nahm er in einem Anlauf und sprang von dort ins Leere. Einen Meter, zwei Meter, wie breit war der Spalt? Unter ihm rauschte das Wasser. Vor seinen Augen wirbelten die Eindrücke so schnell vorüber, dass er sie nicht fassen konnte. Aber das Tau sah er. Da flog ihm ein Tau entgegen.


  Im nächsten Moment prallte er mit den Füßen gegen die Bordwand des Piratenschiffs. Der Stoß fuhr ihm durch den ganzen Körper. Und dann rutschten seine Stiefel an der nassen Außenwand ab.


  Aber das Tau hatte er gefasst.


  Nur glitt ihm das glitschige Tau durch die Finger.


  Verdammt!


  Von oben rief jemand.


  Eine seiner Hacken blieb an einem Längspant hängen, der Stiefel rutschte nicht weiter ab. Jetzt konnte er das Tau wieder fester halten.


  Was jetzt?


  An das tiefe kalte Wasser unter ihm durfte er nicht mal denken.


  Die Bordkante über ihm schien Meilen entfernt. Er hatte eine Höllenangst, eine Hand oder einen Fuß zu bewegen. Aber er musste da rauf!


  Wie?


  Seine Arme zitterten vor Anstrengung. Wenn er sich nicht bald bewegte, dann ...


  Er ließ das Tau mit einer Hand los und fasste ein Stück oberhalb der anderen wieder zu. Von da an ging’s leichter.


  Mühsam hangelte er sich zur Bordkante hoch. Erst klammerte er den einen Arm um die Reling, dann den zweiten. Jemand griff nach ihm. Mit einer Drehung schwang er die Beine über die Bordkante und fiel an Deck. Als er ungelenk aufstand, schlang Anna die Arme um ihn.


  „Ich bin so froh, dass du’s geschafft hast“, rief sie wie erlöst. Einen langen Moment konnte er sie an sich drücken.


  „Ja, das bin ich auch“, sagte jemand spöttisch hinter ihnen. Leon erkannte die Stimme des Schnauzbarts. „Es ist doch gut, wenn eine junge Dame ihren Diener bei sich hat.“


  Langsam löste sich Leon von Anna.


  „Ich muss dich korrigieren, Sven, das ist nicht der Diener, sondern der Bruder, zumindest hat er behauptet, dass er ihr Bruder ist.“ Vor Anna und Leon standen vier feixende Piraten, darunter der Kapitän. Aber nun schob ihn ein anderer Mann unbekümmert ein Stück beiseite. Es war der Rotschopf aus dem Stralsunder Hafen. Er war jetzt wesentlich besser und sauberer gekleidet, fast schon prächtig.


  Auf Dänisch wechselte er mit dem Kapitän ein paar Worte, bevor er sich an Anna wandte.


  „Ich hab ihm gesagt, du schuldest mir noch was. Das will ich mir jetzt holen.“


  „Du kannst meine Brosche haben“, sagte Anna geistesgegenwärtig und begann die Brosche von ihrem Umhang zu lösen.


  „Die auch“, winkte der Däne ab, „aber erst kriege ich was anderes.“ Mit einem Griff zog er Anna zu sich heran, fasste sie unters Kinn und drehte ihren Kopf hin und her „Wirklich hübsch, die Kleine, sie hat eine Haut wie Sahne. Ist sie nicht wunderschön? Danke, Männer, dass ihr mir diesen Schatz mitgebracht habt.“ Unter dem Gejohle seiner Kumpane machte er Anstalten, Anna zu küssen. Sein Gesicht näherte sich ihrem, aber dann schrie er auf einmal auf und fuhr zurück. Blut tropfte von seiner Hand. Anna hatte ihn gebissen. Einige der Piraten lachten ihn aus.


  „Die Katze musst du erst zähmen“, rief einer von ihnen.


  „Bindet die beiden zusammen und schafft sie nach unten. Ich werde mich später mit ihnen ausgiebig befassen“, schnauzte der Rotschopf auf einmal. Seinen Befehlen wurde erstaunlich rasch Folge geleistet. Er fügte noch ein paar andere hinzu, die die Männer über das Deck scheuchten. Als Leon und Anna durch eine Luke nach unten getrieben wurden, war ihnen eines klar geworden. Der Kapitän dieses Schiffs war nicht der Schnauzbart, sondern der rothaarige Däne, es war sein Schiff. Sie befanden sich in der Hand dänischer Piraten.
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  Sie saßen im Laderaum, die Hände auf dem Rücken zusammengebunden. Außerdem hatte man Anna und Leon an den Mast gefesselt, der hier unten in seinem Mastschuh steckte. Sie konnten sich kaum regen, ihre Lage war äußerst unbequem. Licht drang nur durch die Luke oben herein, die jetzt ein Gitter abdeckte.


  Wahrscheinlich wollte sie der Rotschopf in die Verzweiflung treiben, denn niemand kam in den nächsten Stunden, um nach ihnen zu sehen. Am Rauschen des Wassers und dem Schlingern des Schiffes merkten sie, dass sie schnelle Fahrt aufgenommen hatten, aber wohin die Reise ging, davon hatten sie nicht die geringste Vorstellung.


  „In sechs Tagen soll das Geld übergeben werden“, sagte Anna mit erstickter Stimme. „Sechs Tage! Solange bleiben wir hoffentlich nicht in diesem Loch sitzen. Ich spür meine Hände nicht mehr.“


  Leon dachte gerade darüber nach, wie der Rotschopf auf dieses Schiff gelangt war und kam zu dem Schluss, dass es hinter Hiddensee auf ihn gewartet haben musste. An Deck gab es ein Beiboot mit einem kleinen Mast, gut möglich, dass der Mann mit dem Boot zu seinem Schiff gesegelt war.


  „Leon?“


  „Deine Hände, ich hab’s gehört. Meinen geht es auch nicht besser. Pass auf, ich versuch, mich ein bisschen zu drehen, so dass ich an deine herankommen.“ Nach einigen Verrenkungen gelang es ihm. Es war eine noch unglücklichere Stellung, aber er konnte Annas Hände massieren. Danach nahm sie sich seine vor. Das Blut kreiste wieder, und die Hände kribbelten. Lange hielt die Erleichterung aber nicht vor. Mit seiner Zermürbungstaktik lag der Rotschopf sicher richtig: Leon merkte, wie ihn allmählich die Kraft verließ. Und quälender Durst meldete sich.


  Erst gegen Abend kam ein Pirat zu ihnen herunter und flößte ihnen etwas Wasser ein. Die Luke stand gerade so lange offen, dass sie den Himmel sehen konnten, der sich langsam verfärbte.


  „Und zu essen“, fragte Leon aufsässig, „kriegen wir nichts?“


  „Morgen früh, jetzt schlaft, wenn ihr könnt.“


  „Wir halten es hier nicht mehr aus“, schluchzte Anna.


  „Müsst ihr aber“, gab der Pirat rau zurück. „Und glaubt mir, ihr werdet euch morgen früh freuen, wenn ihr die Sonne seht und eure Füße wieder an Land setzen dürft.“


  „Eine ganze Nacht!“, stöhnte Anna. Als die Luke wieder geschlossen war, fügte sie mutlos hinzu: „Ich glaube nicht, dass ich sechs Tage und Nächte durchhalte. Dieser rote Pirat ist ein Ungeheuer.“


  Leon lauschte, bis er sicher war, dass niemand mehr in der Nähe der Luke war und ihr Gespräch hören konnte. „Anna“, wisperte er, „versuch, an meinen rechten Stiefel heranzukommen.“


  „Warum?“


  Er sagte ihr warum und erklärte ihr auch, weshalb er ihr bis jetzt nichts von dem Messer verraten hatte. Er wollte erst sicher gehen, dass sie für einige Stunden vollkommen ungestört sein würden.


  „Konzentrier dich, Anna“, sagte er ruhig, „du musst alles ganz langsam machen, wir haben ja jetzt Zeit.“ Was er ihr nicht verriet, war, dass sie das Messer auf gar keinen Fall fallen lassen durfte. Sie würde nicht mehr herankommen. Ein stechender Schmerz fuhr ihm in den Rücken, als er sich so drehte, dass sie seinen Stiefel leichter erreichen konnte. Eine Zeitlang schwiegen sie beide.


  „Ich hab’s“, sagte Anna endlich, „aber es ist nicht einfach, es zu halten. Was jetzt?“


  „Kannst du das Leder abwickeln?“


  Anna stieß einen leisen Schrei aus und Leon erstarrte.


  „Hast du das Messer verloren?“


  „Entschuldige, ich hab mich nur geschnitten. Jetzt halte deine Hände still.“


  Einmal ritzte ihm Anna die Hand, aber dann merkte er, wie seine Fessel nachgab. Mit einem Ruck zerriss er den Rest. Er hatte die Hände frei, nahm Anna das Messer ab und schnitt auch ihre Fessel durch. Wenig später konnten sie aufstehen und sich erlöst strecken.


  Da knarrte über ihnen die Luke.


  In Windeseile hockten sie sich wieder an den Mast, die Hände hinter sich. Lichtschein fiel ihnen in die Augen, als jemand die Leiter herabkam.


  „Geht’s euch gut?“, fragte der Rotschopf höhnisch.


  Eine furchtbar lange Zeit – so erschien es Leon – schwenkte er die Laterne über ihren Köpfen. Leon duckte sich und stöhnte nur.


  Der Däne kam nicht ganz zu ihnen herunter.


  „Morgen wird die junge Dame lammfromm sein, darauf möchte ich wetten“, hörten sie ihn noch zufrieden knurren, bevor er endlich verschwand.


  „Wenn ich ihm noch einmal begegne, kratze ich ihm die Augen aus“, sagte Anna kalt. „Was machen wir jetzt?“


  „Warten“, sagte Leon, „ein paar Stunden warten.“


  Anna bettete ihren Kopf in seinen Schoß und schlief, aber erst, nachdem er hatte versprechen müssen, sie nach etwa einer Stunde zu wecken, damit sie sich abwechseln konnten. Einer von ihnen, hatte er erklärt, müsse immer wach bleiben. Er rechnete zwar nicht damit, aber es konnte durchaus sein, dass der Rotschopf noch einmal auf die Idee kam, nach seiner Beute zu schauen. Noch bevor der letzte Schimmer Tageslicht erlosch, hörten sie die Ankerkette ausrauschen, das Schiff fuhr nicht mehr weiter.


  Jetzt müssten wir eigentlich in Skanör sein, dachte Leon. Er hatte sich verboten, an Gernod und Willibrod zu denken, um nicht im Elend zu versinken. Schwäche konnte er sich nicht leisten, wenn er Anna heil von diesem Schiff bringen wollte. Denn das hatte er vor.
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  Schon eine ganze Zeitlang waren von oben nur noch die Schritte der Wache zu hören. Davor hatten die Piraten grölend ihren Sieg gefeiert, ihre Stimmen hatten misstönend bis zu ihnen herabgeschallt. Trotzdem war Anna nicht aufgewacht. Leon hatte sie schlafen lassen. Er wollte, dass sie im Schlaf soviel Kraft wie möglich sammelte. Nun wurde es Zeit, sie zu wecken. Sanft rüttelte er sie, bis sie sich seufzend aufsetzte. Sofort legte er ihr die Hand auf den Mund.


  „Still!“


  Anna schob die Hand weg.


  „Ist es soweit?“, flüsterte sie.


  „Einen besseren Zeitpunkt wird es nicht geben. Wir müssen es jetzt versuchen oder gar nicht.“


  „Dann los!“


  Beide starrten sie zu der Luke hinauf, deren Gitter sich schwach in der Dunkelheit abzeichnete. Dort mussten sie hin. Schweigend machten sie sich auf den Weg. Sie bewegten sich langsam und bedacht darauf, nur ja kein Geräusch zu verursachen. Endlich hatten sie die Leiter erreicht. Leon hangelte sich Stufe für Stufe hoch, Anna dicht hinter ihm. Oben angekommen, wartete er einen Moment und lauschte. Da alles still blieb, stemmte er seine Hände gegen das Gitter und drückte. Es rührte sich nicht. Er versuchte es noch einmal. Schließlich ließ er die Hände sinken. Das Gitter war verriegelt. Damit hatte er nicht gerechnet. Wie hatte ihm das entgehen können?


  „Was ist?“, fragte Anna.


  Schritte!


  Sie kamen näher und näher und endeten vor der Luke.


  Leon spürte regelrecht, dass Anna genau wie er den Atem anhielt. Er duckte sich. Wenn die Wache in die Luke hineinleuchtete, wurden sie dann entdeckt? Aber da war nicht der geringste Lichtschimmer.


  Die Schritte setzten wieder ein und entfernten sich. Nur half ihnen das auch nicht weiter.


  „Wir müssen zurück“, flüsterte Leon.


  „Warum?“


  „Die Luke ist verriegelt, ich bekomme sie nicht auf.“


  Anna rührte sich nicht.


  „Anna? Wir müssen zurück“, wiederholte er.


  „Ich ... ich kann nicht. Ich hasse dieses Rattenloch da unten. Und die Dunkelheit.“


  Beinahe hätte Leon gesagt: „Ich auch!“ Denn Annas Bekenntnis hatte die Erinnerungen an die Nacht im Klosterkeller heraufbeschworen. Das Grauen, die Verzweiflung. Nein, er konnte auch nicht zurück.


  Anna kam zu ihm herauf und drängte sich neben ihn. Das war äußerst gefährlich. Eine falsche Bewegung, und sie würden zusammen in der Dunkelheit abstürzen. Vielleicht war das die Lösung. Ein schneller gnädiger Tod für sie beide.


  „Anna, wir werden runterfallen“, sagte er behutsam, „wir können nicht ewig auf dieser Leiter ausharren.“


  „Vielleicht wüsste ich was“, wisperte Anna.


  „Was?“


  „Halt mich fest, ich muss die Hände freihaben.“


  Er fragte gar nicht erst, was sie vorhatte, er tat einfach, was sie verlangte, und griff um sie herum. Anna stieg eine Stufe höher und streckte die Hände nach oben. Er fühlte mehr, als dass er sah, wie sie eine Hand durch das Gitter zwängte. Nach einem unheimlich langen Moment klirrte etwas. Beide erstarrten. Warteten, atmeten nicht, lauschten nur.


  Die Wache kam nicht nachsehen. Sie hörten sie nicht einmal. Wahrscheinlich patroullierte sie gerade auf der anderen Seite des Schiffs. Anna hangelte sich an Leon vorbei die Leiter ein Stück nach unten und blieb stehen.


  „Versuch’s noch mal.“


  „Was?“


  „Öffne das Gitter.“


  Diesmal ließ es sich an einer Seite hochstemmen. Anna hatte es tatsächlich geschafft, an den Splint heranzukommen, der es verriegelt hatte. Der kleine Splint lag neben dem Gitter, Leon sah ihn, als er den Kopf hinausstreckte. Langsam klappte er das Gitter so weit auf, dass Anna an ihm vorbei hinausklettern konnte, danach folgte er selbst.


  Wo war jetzt die Wache? Musste sie nicht gleich wieder erscheinen?


  Als Leon den Mann entdeckte, schrak er zusammen. Die Wache stand nicht weit von ihnen entfernt und beugte sich über die Reling.


  Leon bedeutete Anna, sich nicht zu rühren, während er sich dem Mann näherte. Als er höchstens noch sechs Armlängen entfernt war, hatte er seine Schleuder in der Hand und legte den letzten Stein ein, den er in seiner Tasche hatte finden können.


  Der Mann drehte den Kopf zur Seite.


  Leon zielte auf die Schläfe.


  Jetzt!


  Es gab nur ein kleines Plopp, und der Mann hing auf einmal über der Reling. Ohne sich umzudrehen, gab Leon Anna ein Zeichen und hoffte, dass sie es bemerkte. Er ließ den Mann keinen Moment aus den Augen, denn er konnte ja nicht wissen, für wie lange er ihn ausgeschaltet hatte. Anscheinend hatte er überraschend gut getroffen. Denn als er mit Anna neben ihm stand und sie ihn gemeinsam auf die Decksplanken gleiten ließen, kam er nicht zu sich, er stöhnte nur verhalten.


  Unterhalb der Reling schaukelte sacht das Beiboot, anscheinend hatte die Wache gerade danach gesehen. Und ein Stück vom Schiff entfernt, zeichnete sich Land ab. Bis zur Küste war es vielleicht eine halbe Meile, mehr nicht.


  Zu überlegen gab es jetzt nichts mehr.


  Leon half Anna über die Bordkante. Wenig später saß er neben ihr und schnitt die Taue durch, mit denen das Boot am Schiff festgemacht war. Unter einer der Bänke hatte Anna Ruder entdeckt, die sie vorsichtig herauszog.


  Die Lautlosigkeit war das größte Problem. Kein Wind wehte, die Nacht war so still, dass jedes Geräusch meilenweit zu hören war. Erst, als sich Leon an das Gegröle der Piraten erinnerte, entspannte er sich ein wenig und zog die Ruder energischer durchs Wasser. Bestimmt war bis auf die Wache die ganze Mannschaft sturzbetrunken.


  Näher und näher rückte die Küste und mit jedem Ruderschlag wurde Leon zuversichtlicher. Die ruhige See erleichterte das Rudern, und eher als gedacht, knirschte Sand unter dem Kiel des Bootes. Anna sprang ohne zu zögern als erste ins Wasser. Leon stieß das Boot zurück ins Meer und hoffte, dass es bis zum Morgen weit abgetrieben sein würde. Danach watete er hinter Anna her aufs Trockene.


  „Wohin jetzt?“, fragte Anna.


  „Erst einmal weg vom Strand.“ Der Strand endete vor einer Steilküste. Vier bis fünf Meter ragte der Abhang vor ihnen auf. Im Mondlicht machten sie einen schmalen Pfad aus, dem sie bis auf den Kamm folgen konnten. Das letzte und steilste Stück krochen sie auf allen Vieren. Leon atmete auf, als er es geschafft hatte, denn das verletzte Knie schmerzte wieder. Anna war schon oben.


  „Anna, wir sollten ...“ Erschrocken richtete er sich auf.


  Ein Mann stand hinter Anna und hielt ihr ein Messer an die Kehle. Ein zweiter zog ein Schwert aus der Scheide.


  Verzweifelt spähte Leon nach einer Fluchtmöglichkeit aus. Wenn er einfach den Abhang hinabrutschte? Das Piratenschiff ankerte in einer weiten Bucht, einem natürlichen Hafen, in dem es sicher nicht zum ersten Mal festmachte. Aus dieser Bucht musste er unbemerkt herauskommen. Aber das Boot schaukelte schon so weit draußen, dass man es nur noch schwimmend hätte erreichen können. Falls er es überhaupt erreichen würde.


  An ein Entkommen war nicht zu denken. Ohne Anna sowieso nicht.


  „Und was haben wir hier?“, fragte einer der Männer.


  „Strandgut, Brüderchen, hoffentlich bringt unser Fang soviel ein, dass wir das Boot verschmerzen können.“ Die beiden sprachen ein Kauderwelsch aus Dänisch und Niederdeutsch.


  „Von einer Falle in die andere getappt“, sagte Anna tonlos. „Das ist grausam.“
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  Die beiden jungen Männer waren tatsächlich Brüder und obendrein Strandräuber, das gaben sie unumwunden zu. Einer zog sofort die Silberbrosche von Annas Umhang, die bisher noch niemand angetastet hatte. Leon nahmen sie das Messer und die Schleuder ab, nachdem sie ihn oberflächlich durchsucht hatten. Erstaunlicherweise blieb der Geldgürtel unentdeckt. Einen Moment war Leon versucht, ihnen das Geld für Annas und seine Freiheit anzubieten, aber schnell ging ihm auf, dass die beiden das Geld ohne jede Gegenleistung nehmen würden.


  Auf die Frage, was sie nun mit ihnen vorhätten, sagten sie, dass sie sie beide sobald als möglich in die Sklaverei verkaufen wollten. Eine Gelegenheit dazu fänden sie immer. In Südeuropa würden ständig hübsche junge Sklaven gebraucht. Die beiden unterhielten sich über den zu erzielenden Preis, als ob sie Vieh zum Markt bringen würden.


  Anna und Leon hatten Mühe beim Gehen. Die durchgeweichten Säume klatschten ihnen bei jedem Schritt um die Beine und das nasse Schuhwerk rieb die Fersen wund.


  Nach ungefähr einer halben Stunde erreichten sie mit den Piraten eine windschiefe Kate zwischen Wacholderbüschen und Birken. Einer der Kerle riss die Tür auf, der andere scheuchte Anna und Leon über die Schwelle.


  Mitten im einzigen Raum der Hütte brannte ein Feuer in einem Steinring. Innerhalb des Rings stand ein dreibeiniger Eisentopf, in dem eine alte zottelhaarige Frau mit einem langen Holzlöffel rührte. Ein wenig erinnerte der Raum an Gernods Apotheke, denn auch hier hingen Kräuterbüschel von der Decke und aus dem Topf stieg ein würziger Duft auf. Aber da endete auch schon die Ähnlichkeit. Denn die gekerbten Holzstäbe, die neben dem Feuer in einer flachen Schale lagen, waren Runenstäbe. Leon kannte sie nur aus einer Beschreibung Gernods, aber es war ihm sofort klar, was er sah: Heidnisches Teufelszeug! Also hatte Isabellas kleine Magd, die lieber das Ertrinken riskierte als mit nach Schonen zu kommen, doch recht gehabt.


  Die Alte musterte ihn und Anna mit kalten Hexenaugen.


  „Was glotzt der so?“ Sie wies auf Leon. „Wen habt ihr da überhaupt?“


  „Beute, Großmutter!“ Strahlend warf ihr einer der Männer die Silberbrosche in den Schoß. Sofort schlossen sich ihre Krallen darum.


  „Und? Kann ich das Ding etwa zu meinen Lumpen tragen? Wie sieht das denn aus?“, nörgelte die Hexe.


  „Ihren schönen Umhang kriegst du auch noch.“ Er deutete grinsend auf Anna.


  „Wo habt ihr die beiden aufgegriffen? Wo kommen die her?“


  „Vom Schiff des Rotschopfs. Wir haben gesehen, wie sie mit seinem Boot heimlich zur Küste gerudert sind. Der Rote ankert in der Bucht.“


  „Da schau mal einer an!“ Die Alte musterte Anna und Leon jetzt aufmerksamer, fast mit ein bisschen Hochachtung. „Habt ihr den Roten vorher gefragt, ob ihr das dürft?“


  „Wir hatten keine Gelegenheit dazu. Er schlief gerade“, sagte Leon. „Ehrlich gesagt, fuhr er mit seinem Schiff nicht in unsere Richtung.“


  „Wir verkaufen die beiden“, sagte einer der Männer großspurig.


  „Dummköpfe!“, keifte die Alte. „Ihr glaubt allen Ernstes, dem Roten die Beute abjagen zu können? Wie lange, meint ihr, dauert es, bis er hier aufkreuzt?“


  „Bis dahin sind wir mit den beiden weg.“


  „Setzt euch! Nun setzt euch schon.“


  Dankbar hockten sich Anna und Leon ans wärmende Feuer.


  Die Alte langte hinter sich nach ein paar Holzschalen, füllte sie aus dem Kessel und reichte sie ihren Enkeln. Falls Leon gehofft hatte, auch etwas von dem Eintopf zu erhalten, sah er sich getäuscht. Noch während die Männer aßen, stellte sie einen Tontopf ins Feuer und begann, ihn mit Kräutern zu füllen. „Den ganzen Tag und die halbe Nacht am Strand rumlungern und dann nichts Brauchbares heimbringen“, grummelte sie. „Nur Ärger.“


  „Wer bist du?“, fragte sie Anna barsch.


  „Kann ich bitte meine Brosche wiederhaben?“, entgegnete Anna zu Leons Überraschung. „Sie gehörte nämlich meiner Mutter, ich hänge an ihr“, fuhr sie heftiger fort.


  „Die ist Strandgut“, versetzte die Alte. „Ihr seid Strandgut, ihr habt meine Enkel gehört. Also, wer bist du?“


  „Ich bin Anna von Stralsund. Strandräuberei ist ungesetzlich, das weißt du genau. Allen Stralsundern hat der dänische König zugesichert, dass sie ihre Eigentumsrechte nicht verlieren, wenn sie an einer dänischen Küste stranden. Also gib mir mein Eigentum zurück.“


  Die Alte hatte meckernd und glucksend zu lachen begonnen.


  „Da gibt es nichts zu lachen!“, fauchte Anna.


  „Doch, Schätzchen“, meckerte die Alte, „und ob! Erstens hat der norwegische König Schonen gekauft, es ist jetzt nicht mehr dänisch, und zweitens scheren uns diese Abkommen der Stralsunder überhaupt nicht. Jetzt schon gar nicht.“


  Bisher hatte sich Leon nur über das absurde Gespräch gewundert. Aber langsam fand er es spannend. Sie waren also an der schonischen Küste gelandet. Das war gut. Sehr gut sogar. Fragte sich nur, wie weit es von hier bis Skanör war.


  Einer der Enkel begann zwischen zwei Löffeln Annas Umhang zu befühlen.


  „Lass das, du Flegel“, wehrte sie ihn ab.


  „Ja, bring dem Tölpel nur Manieren bei, das kann nicht schaden. Und sagst du mir jetzt, wie du auf das Schiff des Roten gekommen bist, Anna von Stralsund?“, erkundigte sich die Alte.


  „Er hat mich als Geisel genommen, mich und Leon. Wir waren unterwegs nach Skanör.“


  Die Alte rührte Honig in ihren Kräutersud. Beim Duft des Honigs lief Leon das Wasser im Mund zusammen. Die Alte grinste, als sie bemerkte, mit welch verlangendem Blick er sie beobachtete.


  „Kommst auch noch an die Reihe, Bürschchen“, murmelte sie. „Ich möchte bloß wissen ...“


  Immer wieder hatte sie Leon gemustert und die Stirn gerunzelt, als versuchte sie, auf etwas zu kommen, an das er sie erinnerte. Jetzt deutete sie mit ihrem tropfenden Holzlöffel auf ihn.


  „Wer sind deine Eltern?“


  „Geht’s dich was an?“, murrte er. „Du kennst sie ja doch nicht.“


  Unversehens stellte einer der Männer seine Schale ab und gab ihm eine schallende Ohrfeige. „Wirst du wohl antworten, du Hering?“


  „Ja, tu das, das bekommt dir besser. Die beiden Trottel hier sind schwer zu bändigen, wenn sie in Wut geraten“, sagte die Großmutter.


  Leon rappelte sich auf und rieb sich die Wange. Hilfesuchend sah er zu Anna. Aber sie zuckte nur ratlos die Schultern.


  „Meine Eltern sind tot. Mein Vater war Jan Swinefoot, der Schweinehirt des Katharinenklosters, und meine Mutter hieß Elena“, sagte er widerstrebend.


  Die Alte schüttelte den Kopf. „Swinefoot? Nie gehört. Elena? Elena?“ Sie legte den Kopf schief, als ob sie dem Klang des Namens nachlauschte.


  „Und deine Großeltern?“


  Jetzt war Leon endgültig überzeugt, es mit einer Verrückten zu tun zu haben. Und mit Verrückten ging man besser vorsichtig um, vor allem wenn sie so schlagkräftige Unterstützung erhielten wie diese Hexe.


  „Von meiner Großmutter weiß ich überhaupt nichts, aber mein Großvater ist Jaromir, der Wirt einer Hafenschenke in Stralsund“, erklärte er bitter.


  Darauf sagte die Alte erst einmal nichts mehr, sondern rührte heftiger ihren Sud um und mischte ihm weitere Kräuter bei.


  „Hab mal einen Jaromir gekannt“, hob sie plötzlich wieder an und starrte Leon so durchdringend ins Gesicht, dass ihm flau wurde. „Könnte stimmen“, murmelte sie, „da ist was in den Augen, und die Stirn ...“ Ihr Gemurmel wurde undeutlich.


  „Großmutter, nun langt’s aber. Die alten Geschichten interessieren niemanden. Wer soll er denn sein, dieser Jaromir?“ fragte einer der Enkel und stellte die leere Schale ab.


  Die Alte füllte den Sud in zwei Becher und schob sie den Männern zu. Gierig stürzten sie das Gebräu hinunter, während die Alte sie mit einem schwer deutbaren Ausdruck beobachtete. Sobald einer seinen Becher absetzte, goss sie nach.


  „Jaromir ist einer vom Alten Volk, aber das sagt dir nichts, Junge. Um zu begreifen, was das heißt, bist du zu dumm.“


  Erstaunt sah Leon, wie die Lider der beiden schwerer und schwerer wurden, erst fiel der eine um, dann der andere, und beide schnarchten hingebungsvoll.


  „Das wäre das“, sagte die Alte ruhig, „und jetzt will ich wissen, was ihr in Skanör zu tun habt. Das ist zur Zeit kein guter Ort.“


  „Ich suche meinen Bruder“, sagte Anna.


  „Und du?“, wandte sich die Alte an Leon.


  „Ich suche meine Brüder, die ...“


  „Brüder, Brüder!“, äffte ihn die Alte nach.


  „Heyno ist erst sieben Jahre alt, ein kleiner Junge“, sagte Anna heftig.


  „Na und? Besser, du bist ihn früher los als später. Jungs bedeuten Ärger, egal wie alt sie sind. Schau dir diese Dummköpfe an, dann weißt du’s.“


  Energisch schüttelte Anna den Kopf. „Mein Bruder ist entführt worden. Und ich werde ihn finden.“


  Überraschend gelenkig stand die Alte auf, ging in eine Ecke der Hütte und kramte in einem Sack.


  „Zieh dein Zeug aus“, befahl sie.


  „Das wird sie nicht“, widersprach Leon.


  „Er ist begriffsstutzig wie alle Jungs“, meinte die Alte und warf Anna ein Bündel zu. „Zieh das an, aber rasch.“


  Anna und Leon wechselten einen Blick, Leon nickte unmerklich. Ja, es würde besser für sie beide sein, wenn Anna weniger gut gekleidet war. Obwohl es ihm leid tat, dass sie ihr schönes Kleid und den Umhang aus herrlicher, fester Wolle verlor. Seine eigene Kleidung war nicht schlecht, aber so unauffällig braun und grau, dass ihr niemand besondere Aufmerksamkeit gönnen würde. Nach dem Tausch hielt sich die Alte Annas wunderbares gelbes Kleid vor die Brust.


  „Steht mir das?“, fragte sie.


  „Ich würd’s nicht gerade tragen, wenn der Rote vorbeischaut“, sagte Leon.


  Die Alte kicherte. „Werd ich nicht, Bürschchen.“


  Nachdem sie ihnen auch endlich etwas von dem Eintopf vorgesetzt hatte, durchsuchte sie die Taschen ihrer Enkel und warf Leon sein Messer und die Schleuder zu.


  Sobald sie die Schalen geleert hatte, drängte sie zum Aufbruch. „Jetzt kommt, ich bring euch auf den richtigen Weg.“


  Annas Silberbrosche behielt sie.
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  Bis Skanör brauchten sie zwei Tage. Die Alte hatte ihnen noch einen Lederschlauch mit Wasser mitgegeben, trockene Brotfladen und Stockfisch, so dass sie nirgends um Essen betteln mussten. Davor hatte sie eindringlich gewarnt. Deutsche, hatte sie gesagt, waren in Schonen im Augenblick nicht willkommen. Zur Vorsicht hatte sie ihnen noch einen Spruch auf Dänisch eingetrichtert, den sie am Tor von Skanör aufsagen sollten. Was er bedeutete, verriet sie nicht, das hielt sie wohl für überflüssig. Leon hätte sie gern noch nach Jaromir gefragt, aber sie gab ihm keine Gelegenheit dazu.


  Um in die befestigte Siedlung eingelassen zu werden, nuschelte Leon einem der Wächter am Tor etwas zu, was entfernt wie der Spruch der Alten klang. Zur Wachmannschaft gehörten mehrere schwer bewaffnete Männer. Sie alle wirkten nervös, zeigten sich aber an den beiden Neuankömmlingen nicht sonderlich interessiert. Sie wurden mit einem Treck Ochsengespanne durchgewunken, die von zwei der Männer vorher sorgfältig kontrolliert worden waren. Wonach gesucht wurde, war nicht klar. Leon und Anna waren nur froh, leichter als gedacht in die Handelsniederlassung hineinschlüpfen zu können.


  Skanör lag an einer Meeresbucht ähnlich der, in der der rote Pirat ankerte. Es war ein quirliges Hüttendorf, umgeben von einer drei Meter hohen Palisade. Es gab nur ein Steingebäude: die Kirche. Um die Kirche scharten sich die aus Holz errichteten Vitten der Kaufleute, in denen sie ihre Waren feil boten und zeitweise wohnten. Jede Vitte bestand aus einer Reihe von Schuppen, die sich um einen Innenhof gruppierten. Je kleiner die Vitte, desto geringer der Umsatz, der darin getätigt werden konnte. Anna und Leon sahen daher sofort, wo die reichsten Händler saßen. Einige hatten mächtige Anlagen, in denen die Heringe gesalzen und in Tonnen zu je tausend Stück eingelagert wurden. Fässer, Salz und Fisch waren das umsatzstärkste Handelsgut. Aber daneben wurde auch mit Pelzen, Korn, Eisenerz, Tuchen, Silber und anderen Luxuswaren gehandelt.


  Anfangs fiel ihnen die Stimmung noch nicht auf, weil sie zu sehr damit beschäftigt waren, sich zu orientieren. Es gab keine richtigen Gassen bis auf die eine, die vom Hafen zur Kirche führte, sondern nur das


  Gewirr der Hütten, zwischen denen sich jeder seinen Weg suchte. Fast alle Männer waren bewaffnet und viele hielten eine Hand am Heft ihres Schwerts, als würden sie damit rechnen, es jederzeit ziehen zu müssen. Hier und da räumten Kaufleute ihre Vitten leer und beluden in aller Hast Karren. Hast war überhaupt überall zu spüren. Hast und Gereiztheit. Als zwei Männer auf einander los gingen, konnte Leon Anna gerade noch aus der Gefahrenzone ziehen. Der eine war dem Aussehen nach ein Däne. Dänen waren in Skanör in der Überzahl und alle blickten finster drein.


  „Siehst du die abgebrannte Hütte?“, fragte Anna beklommen und deutete auf schwelende Reste. „Das ist jetzt schon die dritte.“


  „Das erinnert mich daran, was die alte Hexe gesagt hat: Skanör ist kein guter Ort mehr. Ich weiß nicht genau, was hier vorgeht, aber es macht mir Angst“, sagte Leon leise. Sie wussten nicht, an wen oder wohin sie sich wenden sollten, um etwas über Gernods und Willibrods Schicksal zu erfahren. Das hatten sie sich als erstes vorgenommen. Leon dachte so intensiv an die beiden, seit sie die Stadt betreten hatten, dass er die Gestalt, die ein Stück vor ihnen dahineilte, für eine Sinnestäuschung hielt. Ein Wunschbild. Ein kräftiger, untersetzter Mönch in einem schwarzen Umhang, der sich seinen Weg durch die Menge bahnte.


  „Willibrod?“, rief er voller Zweifel.


  Der Mann ging ein paar Schritte weiter und blieb plötzlich stehen.


  Leon fasste Anna bei der Hand, gemeinsam rannten sie los und scherten sich nicht darum, ob sie jemanden anrempelten. Es war Abend und der Himmel bedeckt, so dass es nicht sehr hell war zwischen all den dicht an dicht gebauten Buden. Sie konnten sich irren. Schonen war offiziell christlich, also musste es auch hier Klöster geben. Der Mann da vorn konnte irgendein Mönch sein. Jetzt drehte er sich um, schaute einmal um sich, schüttelte den Kopf und ging weiter. Einen Augenblick später war er verschwunden.


  „Willibrod, Bruder Willibrod!“, schrie Anna aus Leibeskräften.


  „Er war’s nicht“, sagte Leon tonlos. „Wir wissen ja nicht einmal, ob die beiden noch leben.“


  Als sie ungefähr die Stelle erreicht hatten, an der der Mönch verschwunden war, legte sich ein Arm um Leons Hals.


  „Hier lang“, sagte eine vertraute Stimme. „Und untersteht euch, noch einmal so laut zu schreien.“


  Willibrod nahm sie beide auf einmal in seine kräftigen Arme, in die sie sich einen wunderbaren Augenblick hineinschmiegten. Leon fühlte eine grenzenlose Freude und Erleichterung, die er einige Atemzüge lang auskostete.


  „Ich kann gar nicht glauben, dass du’s wirklich bist“, sagte Anna halb erstickt von dem schweren Wollmantel des Dominikaners.


  „Aber du hast doch am lautesten geschrien“, tadelte Willibrod und gab die beiden frei. „Jetzt aber weg hier, kommt rasch.“ Energisch ging er voran. Sie hatten Mühe ihm zu folgen, so eilig wand er sich zwischen den Hütten durch.


  „Und Gernod?“, fragte Leon voll unguter Ahnungen.


  „Gleich“, gab Willibrod zurück und riss eine Tür auf. „Hier sind wir.“ Und dann rief er so laut, dass es bestimmt draußen zu hören war: „Gernod, du glaubst nicht, wen ich grade auf der Straße aufgelesen habe: Anna und Leon!“


  Die Vitte, in die Willibrod die beiden führte, gehörte zu den kleineren, bescheideneren. Den Händler, der hier mit Salz und Wolle handelte, kannte Leon flüchtig, er war ein freundlicher, schmächtiger Mann von Ende zwanzig, der sie herzlich willkommen hieß.


  Auf einem Lager aus Wolldecken lag Gernod.


  Leon stürzte sofort zu ihm und kniete an seiner behelfsmäßigen Bettstatt nieder.


  „Mach nicht so ein Gesicht“, sagte Gernod und richtete sich lächelnd auf. „Ich hab nur geschlafen, mir fehlt nichts - fast nichts.“ Mit einer unauffälligen Geste fuhr er sich über den Nacken, und Leon musste an den Hieb denken, mit dem er selbst auf dem Schiff niedergestreckt worden war. „Mir geht es besser als Willibrod, ihm brummt noch ganz anders der Schädel.“


  Willibrods Platzwunde an der Stirn hatte sich geschlossen. Sie blutete nicht mehr, sah aber immer noch übel aus.


  „Kann ich mir denken“, sagte Leon, „aber für mich ist es ein Wunder, dass ich euch beide wiederhabe. Könnt ihr mir vergeben, dass ich euch im Stich gelassen habe?“


  Willibrod wuschelte ihm einmal durch den Schopf, es war eine seiner seltenen Gesten der Zärtlichkeit. „Das hast du doch gar nicht, Junge, auf die Idee sind wir nicht gekommen. Wir waren sehr froh, als wir erfahren haben, dass du Anna zu den Piraten gefolgt bist.“


  Die nächste Stunde verbrachten sie damit, sich über die Erlebnisse seit dem Überfall auszutauschen.


  „Was ist hier los? Was geht in Skanör vor?“, fragte Leon schließlich.


  Gernod deutete auf den Händler, der sich zu ihnen gesetzt hatte.


  „Frag Gerhard, er weiß es am besten, er hat auch uns einiges erzählt.“


  Der Händler ließ sich nicht lange bitten. „In Skanör herrscht allgemeiner Aufruhr. Der Handel bricht zusammen. Gestern haben die Dänen einige der Vitten deutscher Händler angezündet. Es ist eigentlich eine Sache, die schon lange zwischen den Dänen und den Deutschen schwelt, aber jetzt kommt es zum offenen Krieg.“


  „Wieso Krieg?“, mischte sich Anna ein. „Ich denke, Dänen und Deutsche in Schonen sind Handelspartner, sie machen Geschäfte miteinander.“


  „Geschäfte, die die einen immer reicher gemacht haben und die anderen nicht“, fuhr Gerhard fort. „Ich hab’s schon lange kommen sehen. Der dänische König hat Schonen an den norwegischen verkauft, und der hat jetzt alle Abkommen mit den deutschen Händlern für null und nichtig erklärt.“


  „Die ganzen Privilegien?“, fragte Anna entsetzt.


  Leon wusste, wovon der Händler sprach. Man konnte nicht in einer Handelsstadt wie Stralsund leben, ohne von diesen Dingen etwas mitzubekommen. Die deutschen Händler hatten so geschickt ein Abkommen nach dem anderen über den Handel in Schonen geschlossen, dass sie längst den ganzen Markt beherrschten. Das hieß, außer ihnen durfte niemand mit dem Fisch handeln, der in den Gewässern vor Schonen bis rauf zur norwegischen Küste gefangen wurde. Und nach und nach hatten sie alles bestimmt, was mit dem Handel zusammenhing, vor allem die Preise. Für ihre dänischen Partner gab es immer weniger zu verdienen. Ja, es war klar, dass das irgendwann zum bewaffneten Konflikt führen musste.


  Während Leon lauschte, fiel ihm etwas wieder ein. Zwischenzeitlich hatte er es vergessen, aber seit sie den Piraten entkommen waren, beschäftigte es ihn insgeheim. Anna hatte er nichts davon mitteilen mögen.


  „Sag mal, wer liefert das meiste Salz für das Einsalzen der Fische, oder wer ist überhaupt der Größte hier im Handel?“ Die Antwort ahnte er bereits.


  „Der Bürgermeister von Stralsund.“


  „Ja darüber müssen wir auch noch sprechen“, sagte Gernod. „Wir haben doch gleich vermutet, dass er in Heynos Entführung verstrickt ist. Das heißt ...“


  „Entführt werden sollte Heymo, nicht wahr? Die Entführer haben meinen Bruder mit dem Sohn des Bürgermeisters verwechselt“, unterbrach Anna leise, „das ist es doch, was du denkst. Und ich auch.“


  Eine Weile blieb es still.


  „Aber warum?“, fragte Leon schließlich.


  „Es ging darum, den Bürgermeister zu erpressen. Er hat am meisten Interesse daran, die alten Privilegien wieder zu erlangen. Aber die Dänen wollen, dass der Gewinn aus dem Handel in Zukunft gerechter verteilt wird. Und durch Heymos Entführung wollten sie Druck auf den Bürgermeister ausüben. Bei neuen Verhandlungen sollte er nach der Pfeife der Dänen tanzen“, mutmaßte Gerhard.


  „Ich denke, du hast recht. Eine wahnwitzige Idee, in einem Handelkrieg zu einem so verdammenswerten Mittel wie der Entführung eines Kindes zu greifen“, sagte Gernod voller Abscheu.


  Anna seufzte tief auf. „Aber das bedeutet doch, dass den Dänen mein Bruder Heyno nichts nützt. Das heißt, sie müssten ihn freigeben, sobald sie wissen, sie haben den falschen Jungen erwischt.“


  Willibrod und Gernod tauschten unbehaglich einen Blick, dann räusperte sich Gernod. Gerhard kam ihm zuvor.


  „Solange sie glauben, sie haben den Sohn des Bürgermeisters, werden sie dem Jungen nichts tun. Aber sobald sie ihren Irrtum einsehen, werden sie sich nicht viel Mühe mit ihm machen, nicht in diesen Zeiten. Er hat ja dann keinen großen Wert mehr für sie. Und einen kleinen Jungen kann man leicht ...“


  „Ich verstehe“, Anna schaute an allen vorbei, „einen kleinen Jungen kann man leicht verschwinden lassen“, sagte sie tonlos und brach in Tränen aus.


  Leon nahm sie in die Arme.


  „Jetzt sind wir hier und werden ihn suchen“, sagte er und kämpfte gegen die eigene Verzweiflung an. „Wir haben doch nicht die ganze Reise auf uns genommen, um nun aufzugeben.“


  „Ganz sicher nicht“, sagte Gernod resolut. „Wir werden uns sofort auf die Suche machen. Am besten teilen wir uns in zwei Gruppen auf.“


  „Ihr habt bis morgen früh Zeit, nicht länger, wenn ihr mit auf das Schiff wollt. Vergesst das nicht“, mahnte Gerhard.


  „Wieso?“, erkundigte sich Leon.


  „Morgen früh fahren wir zurück“, erklärte Willibrod. „Die deutschen Kaufleute verlassen die Stadt, bald wird es kein Schiff mehr für uns geben. Gerhard hat sich angeboten, alles für unsere Rückreise auf dem Schiff zu regeln, an dem er beteiligt ist. Das war schon, bevor ihr aufgetaucht seid. Wir haben bis jetzt gezögert, sein Angebot anzunehmen, aber jetzt müssen wir uns entscheiden.“


  „Und wenn wir Heyno nicht finden?“, fragte Anna mit erstickter Stimme.


  „Wirst du trotzdem auf diesem Schiff sein“, bestimmte Gernod unnachgiebig. „Du kannst nicht länger in einer Stadt bleiben, in der Krieg herrscht. Und Leon auch nicht.“


  „Dann sollten wir jetzt wirklich mit der Suche beginnen“, drängte Leon.


  „Ja, tut das“, mischte sich Gerhard wieder ein und fügte verlegen hinzu. „Ich würde euch ja dabei unterstützen, aber ich muss meine restliche Ware an Bord bringen. Leider bin ich kein reicher Händler, der leichten Herzens auf zehn Mark Silber verzichten kann. Ich habe eine Frau und einen Sohn zu Hause. Er ist erst ...“ Um Verzeihung heischend, schaute er von einem zum anderen. Auf einmal gab er sich sichtlich einen Ruck und legte den Strang Wolle weg, den er in die Hand genommen hatte. „Ach, war soll’s. Ich werde mit euch kommen.“


  „Nein, wirst du nicht“, widersprach Gernod. „Du begibst dich in den Hafen und bereitest alles Nötige für die Abreise vor. Halte nach uns Ausschau, es wird einen mächtigen Wirrwarr geben, da brauchen wir dich vielleicht, um sicher aufs Schiff zu gelangen.“


  Bevor sie aufbrachen, zog sich Anna rasch um. Gerhard hatte ihre Kleidertruhe in Verwahrung genommen, und dankbar schlüpfte sie aus dem lumpigen Kleid der Hexe. Erst jetzt bekannte sie mit einem Augenrollen, wie unangenehm es ihr gewesen war, etwas von dieser heidnischen Person zwei Tage am Leib gehabt zu haben. Leon fand ihr neues Kleid für die Suche in einer vom Terror bedrohten Siedlung viel zu hübsch und auffällig, hütete sich aber, das zu erwähnen. Kopfschüttelnd sah er zu, wie Anna all die kleinen Knöpfe am Mieder schloss. Es waren wenigstens zwei Dutzend.
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  Von Willibrod erfuhr Leon, dass dieser schon einige Male Skanör durchstreift hatte, während sich Gernod noch von dem Schlag erholen musste. Der Ältere war so geschwächt, dass er einige Tage nur liegen konnte. Gleich bei der Ankunft im Hafen, als ein paar Fässer Salz für ihn ausgeladen wurden, war Gerhard auf die beiden gestoßen und hatte sie mitgenommen. Vor ein paar Jahren hatte Gernod seiner Frau bei der Geburt ihres Sohnes beigestanden, und so war es ihm eine Ehre und ein Bedürfnis, sich um sie zu kümmern. Das war den Mönchen eh lieber als sich dem Kollektor anzuschließen, der im Haus des Priesters Unterkunft gefunden hatte.


  „Wie geht es dir jetzt?“, fragte Leon Gernod. Es war ihm nicht entgangen, dass der Apotheker auch jetzt noch unsicher auf den Beinen stand.


  „Mach dir um mich keine Sorgen“, winkte Gernod ab und bemühte sich, seiner Stimme einen festen Klang zu geben. „Ihr wisst, wie wir vorzugehen haben. Wir werden das allgemeine Durcheinander ausnutzen. Leon begleitet mich und Anna Willibrod. Wir treten einfach in jeden Hof ein, schauen uns um und fragen nach einem siebenjährigen Jungen.“ Sehr Erfolg versprechend hörte sich das nicht an.


  Am Ende zogen sie zusammen los, und es gelang ihnen immerhin, in einige leere Höfe hineinzukommen und sie zu durchsuchen. Es war besser als gar nichts zu tun, sagte sich Leon. Aber es war auch ungeheuer enttäuschend und anstrengend nach dem langen Marsch, den er und Anna bis Skanör hinter sich gebracht hatten. Ans Aufgeben dachten sie dennoch nicht, zumindest sagten sie es nicht laut. Noch dauerte es einige Stunden bis Sonnenaufgang.


  Als sie gerade wieder einen Hof verlassen wollten, ging die Vitte gegenüber in Flammen auf. Ein paar Dänen hatten sie angezündet und griffen nun den Händler und seine zwei Gehilfen an. Menschen schrien, und wild gewordenes Vieh trampelte an Leon und den anderen vorbei. Plötzlich rannte Anna aus dem Tor, in dem sie noch standen, und mitten ins Gewühl. Leon hetzte ihr nach und hoffte nur, dass Gernod und Willibrod folgen konnten.


  Anna stürzte die Gasse zur Kirche hinunter, bis sie abrupt stehen blieb und sich an einen Holzzaun presste, der eine der Vitten umgab.


  „Der Gaukler“, keuchte Anna, sobald Leon sie eingeholt hatte, „ich habe den Gaukler vom Markt in Stralsund gesehen. Rate mal, mit wem er zusammen war.“


  „Warte“, sagte Leon rasch, „Gernod und Willibrod müssten auch gleich hier sein. Das beste ist, ich gehe ihnen entgegen und hole sie her.“


  Wenig später waren die vier wieder vereint und Anna berichtete, dass sie den Gaukler zusammen mit dem roten Piraten im Hof der Vitte gegenüber hatte verschwinden sehen. Allen war bald klar, welche Zusammenhänge sich daraus ergaben. Der Gaukler hatte Anna in Stralsund abgelenkt, während zwei Komplizen Heyno ergriffen hatten. Davon war einer der rote Pirat. Er war als Beobachter in Stralsund geblieben. Vielleicht hatte er auch die Aufgabe, dem Bürgermeister die Forderungen der dänischen Händler und Fischer zu überbringen. Auf alle Fälle musste er herausbekommen haben, dass sie das falsche Kind erwischt hatten. Und sobald der Bürgermeister von der Entführung erfahren hatte, hatte er zwei und zwei zusammengezählt, und seinen eigenen Sohn nicht mehr aus dem Haus gelassen. Damit waren die Pläne der Dänen gescheitert. Sie hatten kein Druckmittel mehr gegen den Bürgermeister.


  „Wie groß ist die Wahrscheinlichkeit, dass uns die beiden direkt zu Heyno führen?“, fragte Leon.


  Willibrod sah sich den Holzzaun an, der die Vitte umgab. „Kommt mit“, sagte er, „schauen wir uns doch mal von hinten um.“


  Sie huschten über die Gasse und liefen durch einen schmalen Gang zur Rückseite.


  „Und nun?“ fragte Anna.


  „Gib mir das Messer, falls du es noch hast“, sagte Willibrod zu Leon.


  „Was hast du damit vor?“ Leon händigte das Messer aus und dachte daran, wie er in Stralsund über die Palisade in den Hafen gekommen war. Aber hier hatten sie keine Palisade vor sich, sondern die Rückwand eines Schuppens, aus Holz, Stroh und Lehm gefertigt.


  „Diese Wand“, stieß Willibrod hervor und begann, mit dem Messer ziemlich weit unten ein Loch zu bohren, „sieht nicht sehr stabil aus. Dahinter liegt ein Stall. Ich hör das Vieh stampfen.“


  Es war klar, dass sie die Vitte nicht durch das Tor betreten konnten, wenn sie davon ausgehen mussten, dass sie als Verschwörernest diente. Trotzdem fand es Leon sehr kühn, dass Willibrod sich einfach Zugang durch eine Wand verschaffen wollte. Als aber das Loch rasch größer wurde, gab er zu, dass die Idee gar nicht so schlecht war. Vorsichtig brachen er, Anna und Gernod Lehm und Stroh in kleinen Stücken heraus, bis Willibrod ihnen Einhalt gebot.


  „Das reicht.“


  Alle bückten sich und schauten nacheinander durch das Loch.


  Dahinter lag tatsächlich ein Stall, den sich ein Pferd mit zwei Ochsen teilte. Kein Mensch hielt sich dort auf.


  „Weiter“, befahl Willibrod.


  Schließlich war das Loch groß genug, so dass sich Leon und Anna hindurch schieben konnten. Anna hatte darauf bestanden mitzukommen.


  „Hört mal“, raunte Willibrod ihnen durch das Loch zu, „stellt von innen etwas zur Tarnung davor und geht kein unnötiges Risiko ein. Habt ihr verstanden? Ihr kommt sofort zurück, wenn’s gefährlich wird.“ Er reichte Leon das Messer.


  Anna rückte einen Strohballen vor das Loch, während Leon bereits durch den Stall zur Tür huschte. Er schob die Tür einen Spalt auf und spähte in den kleinen Innenhof. Die üblichen Schuppen umsäumten ihn, die meisten waren nicht mehr als offene Unterstände. Nur ein Holzgebäude nahe am Eingang sah mehr nach einer Unterkunft aus. Eine Gruppe von Männern war herausgetreten, einer hielt eine brennende Fackel in der Hand und fuchtelte damit herum. Die Männer waren in einen Streit verwickelt, sie schrien sich an. Einen kannte Leon, es war ihr Pirat, der Rotschopf.


  „Der mit der Fackel ist der Gaukler“, wisperte Anna. „Sie gehören beide zu Heynos Entführern, da bin ich mir sicher.“


  Leon zog die Tür wieder etwas weiter zu.


  Schritte schallten über den Hof. Anna und Leon hatten gerade noch Zeit, Deckung hinter aufgetürmten Strohballen zu suchen, bevor die beiden Entführer in den Stall traten, um das Vieh hinauszutreiben.


  Einer hatte jetzt die Fackel in der Hand. Unruhig flackerten Schatten über die Wände. Leon fragte sich, ob Anna und er überhaupt eine Chance hatten, unentdeckt zu bleiben. Er duckte sich noch tiefer und drückte mit einer Hand Annas Kopf nach unten. Das Pferd wieherte ängstlich auf, wahrscheinlich wurde es von der Fackel verschreckt. Sie hörten, wie es auskeilte und mit den Hinterhufen gegen die Stallwand donnerte und wild in dem kleinen Raum herumgallopierte. Die Männer schrien sich etwas zu – auf Dänisch. Einmal kamen sie ihnen so gefährlich nah, dass Leon das Messer packte, und sich bereit machte, aufzuspringen und sich ihnen entgegen zu stellen, damit Anna durch das Loch fliehen konnte. Hinter ihnen an der Stallwand lag ein Deckenbündel, das schwach nach Fisch stank. Er überlegte, ob er es holen sollte. Sie könnten sich flach auf den Boden legen und die Decken überwerfen.


  „Sie hauen ab“, flüsterte Anna plötzlich.


  Tatsächlich, es war den Männern gelungen, die Ochsen und das Pferd aus dem Stall zu treiben. Die Geräusche verebbten und Stille kehrte ein.


  „Komm.“ Leon schlich wieder zur Tür und vergewisserte sich, dass sich niemand mehr im Hof befand und auch kein Licht aus der Hütte drang, die er für eine Unterkunft hielt. Dort würden sie am ehesten Heyno finden, davon war er überzeugt. Er rannte über den Hof und stieß die Tür auf. Der Raum diente tatsächlich als Wohnung, soviel war zu erkennen. Es gab nur diesen einen. Hastig machte er sich an die Durchsuchung. Erst als er damit fertig war, fragte er sich, wo Anna geblieben war. Als er aus der Tür trat, verließ sie gerade einen der offenen Schuppen. Sie trafen sich in der Mitte des Hofs.


  „Ich war überall. Heyno ist nicht hier“, sagte Anna mit mühsam beherrschter Stimme, „wir haben ...“


  Rauch lag in der Luft. Er drang aus der Gasse in den Hof, aber er quoll auch aus der offenen Stalltür. Das konnte nur eins heißen: Vor der Vitte brannte es, und der Stall brannte. Wenn sie sich nicht beieilten, würde ihnen das Feuer von zwei Seiten zu Leibe rücken.


  „Dieser verdammte Kerl hat den Stall in Brand gesetzt, komm Anna, wir müssen durch das Loch, bevor uns das Feuer den Weg versperrt.“


  Die Strohballen schwelten, einer entzündete sich gerade. Durch den Rauch hasteten sie zum Loch und stießen den Ballen beiseite.


  „Du zuerst, Anna“, sagte Leon und schrie den beiden Mönchen draußen zu: „Helft ihr raus!“ Obwohl ihn alles danach drängte, so schnell wie möglich den Stall zu verlassen, hielt ihn etwas zurück. Hatten sie wirklich überall gesucht? Wie groß musste das Versteck für einen kleinen Jungen sein? Nicht sehr groß.


  Wie er auf die richtige Idee kam, wusste er später nicht mehr. Sie war auf einmal da. Er kehrte um und rannte durch den Rauch hinter die aufgetürmten Strohballen. Vor dem Deckenbündel kniete er sich hin. Rauch drang ihm in die Atemwege, er begann zu husten. Trotzdem tastete und befühlte er das Bündel, das sich auf einmal zu regen begann. Als er es aufhob, war Anna wieder neben ihm.


  „Ich hab dir gesagt, kriech raus“, brüllte er sie an.


  „Heyno?“, schrie Anna. „Hast du Heyno gefunden?“


  Flammen schlugen aus dem Stroh und verbreiteten sich in Windeseile. Brennendes Stroh flog auf.


  Der Rauch wurde dicht wie Teer. Die Luft war kaum noch zu atmen.


  Sie würden es nie bis zum Loch schaffen! Jeder Schritt konnte schon der letzte sein. Leon drückte das Bündel, das jetzt heftig strampelte, fest an sich. Plötzlich wurde es ihm aus den Armen gerissen.


  Wie aus dem Nichts war Willibrod plötzlich da. Er hatte die Mauer so weit eingetreten, dass er durch das Loch passte. „Mach, dass du raus kommst!“


  Gernod wartete draußen und zog Anna als erste heraus. Willibrod folgte mit dem Bündel. Leon war der letzte, hinter ihm brach der Stall zusammen.


  Gernod ließ ihnen weder Zeit zum Verschnaufen, noch dazu, das Bündel zu untersuchen. „Zur Kirche“, befahl er, „das Steingebäude wird so rasch nicht Feuer fangen. Darin werden wir erst einmal Schutz finden.“


  Vor der Kirche lag der einzige größere Platz von Skanör. Als sie ihn erreichten, sahen sie, das zwei Vitten Feuer gefangen hatten: die der Verschwörer und die gegenüberliegende. Und sie sahen den roten Piraten, der versuchte, in seinen Unterschlupf zurückzukehren, und vor Feuer aufgab. Er wich zurück, rannte die Gasse hinab und wurde vom Qualm verschluckt.


  Willibrod machte die Kirchentür auf, wartete, bis alle drinnen waren, und schloss sie. Dunkelheit umfing sie und Stille. Sie hasteten zum Altar.
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  Anna saß auf der Stufe zum Altar und hielt Heyno fest umschlungen. Der Kleine war an Händen und Füßen gefesselt gewesen und ein Knebel hatte ihn am Sprechen und Schreien gehindert. Auch als sie ihn davon befreit hatten, schrie er nicht, er hatte sich nur wimmernd in die Arme seiner Schwester sinken lassen und wollte nicht mehr losgelassen werden.


  Anna strich ihm die zerzausten Haare glatt, wiegte ihn und sprach beruhigend auf ihn ein.


  „Ich hab nicht mehr daran geglaubt“, sagte Leon, „dass wir ihn finden.“


  „Ich auch nicht“, bekannte Willibrod.


  „Dann sollten wir Gott für die Rettung des Kleinen danken.“ Gernod erhob sich von der Stufe, um niederzuknien.


  Ein Knurren ließ ihn innehalten.


  „Was war das?“


  „Still!“ Leon stand langsam auf.


  Die Kirche wies nicht mehr als zwei schmale, vergitterte Spitzbogenfenster auf, eins in der Portalseite und eins über dem Altar im Chor. Durch das Fenster in der Portalseite fiel dank des Feuers genug Licht, so dass sie etwas mehr vom Inneren erkennen konnten. Die Kirche diente nicht nur heiligen Zwecken, sondern auch als Lagerhalle. Deutlich nahm Leon den Geruch von Pelzen, Wachs und Wein wahr und sah die an den Längsseiten aufgestapelten Ballen und Fässer.


  Unter dem Fenster machte er einen besonders schwarzen Schatten aus.


  Ein Tier.


  Ein großes Tier.


  Leon griff nach seiner Schleuder, aber dann fiel ihm ein, dass er keine Kiesel mehr hatte.


  „Das hab ich vergessen“, sagte Gernod leise, „nachts bewachen Hunde die Kirchen in diesen Handelsniederlassungen. Sie sind für die Aufgabe extra abgerichtet.“


  Wie zur Bestätigung gesellte sich ein zweiter Schatten zu dem ersten und stimmte in das Knurren ein. Jetzt war auch Anna aufmerksam geworden.


  „Wirst du sie treffen können?“, fragte sie Leon.


  Langsam schlichen die Hunde heran.


  „Ich hab Angst“, wimmerte Heyno.


  Sofort wurden das Knurren der Hunde tiefer und bedrohlicher.


  „Und ich hab nicht einen Stein für meine Schleuder“, murmelte Leon gepresst.


  Es gab nichts, womit sie die Tiere in Schach halten konnten, nichts außer dem Messer. Willibrod musste es in der Hand halten, denn er hatte sich erhoben und war im Begriff, den Hunden entgegen zu gehen.


  „Deine Knöpfe, Anna“, sagte Heyno, „kann Leon nicht die Knöpfe ...“


  Anna riss sie sich schon vom Kleid. Heyno half ihr, Gernod gab sie an Leon weiter. Willibrod trat zur Seite, und Leon legte an. Die beiden Hunde liefen nicht mehr nebeneinander, anscheinend hatten sie beschlossen, von zwei Seiten anzugreifen.


  Leon wirbelte die Schleuder herum und ließ den ersten Knopf fliegen. Sofort legte er den zweiten ein. Beide trafen. Jaulend zogen sich die Hunde zurück, kamen aber bald schon wieder näher und begannen die Gruppe vor dem Altar in einem weiten Bogen zu umkreisen.


  „Wir müssen raus“, murmelte Willibrod. „Wenn wir doch bloß die Tür erreichten.“


  Aber die Hunde wussten das zu verhindern. Es dauerte nicht sehr lange, da hatte Leon die gesamte Knopfmunition verschossen.


  „Ich bräuchte einen Stock“, keuchte er.


  „Wofür?“, rief Willibrod. „Vielleicht können wir den Hunden unsere Mäntel über die Köpfe werfen. Wie wäre das?“


  Niemand antwortete. Einer der Hunde hatte sich flach auf dem Bauch näher und näher heran geschoben, knurrend die Lefzen hochgezogen und sein furchtbares Gebiss entblößt. Jetzt sprang er auf. Er raste auf sie zu. Sofort schloss sich ihm der zweite an.


  Leon und die anderen hatten sich auf Gernods Rat bis an den Altar zurückgezogen. Der massive Stein schien sie wenigsten im Rücken zu schützen. Willibrod wollte sich wieder nach vorn schieben, vor die anderen, aber da drückte Gernod Leon eine lange Stange in die Hand. Leon fasste mit beiden Händen zu, sprang die Stufe vor dem Altar hinunter und hoffte bloß, dass die Stange die Wucht, mit der er zuschlagen musste, aushielt. Er wirbelte die Stange herum und konzentrierte sich ganz auf die Bewegungen der Hunde. Schließlich gelang es ihm, den einen so auf die Schnauze zu schlagen, dass er sich aufjaulend zurückzog. Auch der andere wich erst einmal zurück. Für eine kurze Zeit konnte Leon aufatmen.


  „Was ist das für eine Stange?“, fragte er, als er zum Altar zurückkehrte.


  „Sie wird zum Anzünden der großen Kerzen auf dem Altar benutzt. Mir fiel ein, dass so eine Stange da sein müsste. Tatsächlich lag sie hinter dem Altar. Aber wo hast du gelernt, so damit umzugehen?“


  „Auf den Schweinewiesen. Jeder Hirte kann mit einem Stock umgehen, egal, was er hütet. Schweine können manchmal ganz schön biestig sein, da empfiehlt es sich, einen Stock dabei zu haben. Damit umzugehen, hab ich schon von meinem Vater gelernt.“


  Die Hunde schienen nicht müde zu werden. Leon musste sie immer wieder mit der Stange abwehren, und einmal sah es gar nicht gut aus, als sich einer in den Stock verbissen hatte. Da kam ihm Willibrod zu Hilfe und trat dem Hund in die Flanke, ehe der andere ihn angreifen konnte.


  In der Kirche wurde es allmählich heller, daran merkten sie, dass draußen die Sonne aufging. Wann würde ihr Schiff ablegen? Leon waren die Arme so schwer geworden, dass er sie kaum noch heben konnte. Ein Sieg der Hunde wurde immer wahrscheinlicher.


  „Können sie uns töten?“ fragte Heyno mit schriller Stimme.


  „Ich fürchte ja“, antwortete Gernod, „also bleib immer bei uns, rühr dich nicht ohne uns vom Fleck.“


  „Ich möchte nicht gefressen werden“, wimmerte Heyno.


  „Das werden wir verhindern“, knurrte Willibrod und gab sich einen Ruck. „Hört zu: Ich geh jetzt los. Sie werden mich beide anfallen, in der Zeit könnt ihr anderen zur Tür gelangen.“


  Leon und Anna packten beide gleichzeitig nach der Kutte und hielten ihn fest.


  „Auf keinen Fall!“ rief Leon.


  „Weißt du eine bessere Lösung?“ fragte Willibrod.


  Es gab keine bessere. Langsam wurde das allen klar. Einer von ihnen musste sich für die anderen opfern. Auch Gernod bot sich an. Er sei schließlich der Älteste und Schwächste. Es war Willibrod, der am heftigsten gegen diesen Vorschlag protestierte. Leon konnte den Gedanken nicht ertragen, dass einer der Mönche von den beiden Bestien zerrissen werden sollte. Wie sollte er danach weiterleben können? Dann wäre es ihm schon lieber, selbst das Opfer zu sein. In Gedanken machte er sich mit dieser Lösung vertraut, obwohl sich alles in ihm dagegen sträubte. Das Beste war, nicht zu lange nachzudenken und nicht zu zögern. Er musste losrennen, bevor ihn jemand daran hindern konnte. Es würde ein furchtbares Ende sein. Unauffällig legte er den Stock ab. Den würden die anderen vielleicht noch brauchen.


  „Möchte wissen, was diese Hunde hier so scharf bewachen“, murmelte Willibrod.


  „Pelze, Wachs und Wein“, antwortete Leon ohne nachzudenken.


  „Wo riechst du Wein?“ fragte Gernod sofort.


  Leon musste sich erst auf die Frage besinnen, schließlich war er gerade mit etwas anderem beschäftigt. Aber dann deutete auf zwei Fässer. „Der stärkste Weingeruch kommt von dort.“


  „Dem Himmel sei Dank für den Wein!“, murmelte Gernod und erhob sich.


  Leon war drauf und dran, seinen geheimen Plan in die Tat umzusetzen. Aber als hätte Gernod seine Absicht erraten, fasste er nach seinem Kittel, während er erläuterte, auf was für eine Idee ihn der Wein gebracht hatte.


  Der Einfall war nicht schlecht, musste Leon einräumen. Aber wie groß war die Chance, sich damit zu retten? Wahrscheinlich gering. Trotzdem wollte er sich darauf einlassen. Das andere konnte er ja immer noch tun.


  Sie stimmten ihr Vorgehen ab. Immer wieder musste Leon den Stock einsetzen, bis die ganze Gruppe zu den Fässern gelangt war. Willibrod hielt längst das Messer bereit und bohrte damit geschickt einen der Spunde heraus. Sobald der Wein sprudelte, zogen sie sich alle zusammen zum Altar zurück.


  Jetzt hieß es warten.


  Die Hunde waren misstrauisch. Aber ihr Knurren klang ein bisschen anders. Aufgeregt liefen sie hin und her und blieben schließlich am Fass stehen. Einer begann zu schnuppern und dann zu schlabbern. Am Ende drängten sie sich gegenseitig weg und hörten nicht eher auf, ihre Zungen in den Weinstrom zu halten, bis er versiegte.


  Die ersten Angriffe danach forderten Leons letzte Kräfte, denn der Wein hatte die Hunde zunächst einmal gestärkt. Dann aber setzte die Wirkung ein. Der eine taumelte, legte sich hin und stand nicht mehr auf. Der andere stupste ihn an, hatte aber auf einmal kein großes Interesse mehr, die Eindringlinge in der Kirche anzugreifen. Er brach regelrecht zusammen.
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  Die Sonne schien auf die verkohlten Reste, die von den brennenden Vitten übrig geblieben waren. Gernod drängte alle zur Eile, sobald sie die Kirche verlassen hatten. Willibrod trug Heyno, der sich ganz still verhielt, und zusammen eilten sie die Straße zwischen vielen fliehenden Menschen zum Hafen hinab. Der allgemeine Abzug der deutschen Händler aus Skanör war in vollem Gang, aber das Gewimmel im Hafen übertraf noch ihre schlimmsten Befürchtungen. Drei Koggen ankerten im Sund vor Skanör. Welche würde sie nun an Bord nehmen?


  Aber da entdeckte Anna Gerhard, er saß auf der Ruderbank eines kleinen Boots und winkte heftig. Das Boot schwankte bedenklich, als sie alle einstiegen. Gerhard legte sofort die Ruder ein, Leon ergriff das zweite Paar und sie ruderten los. Richtig aufatmen mochten sie erst, als sich ihnen viele Hände entgegen streckten und ihnen an Bord der Kogge halfen. Sobald der letzte an Deck war, ließ der Kapitän den Anker lichten und das Segel setzen.


  Zu Leons Überraschung war der Kollektor mit an Bord. Und mit Gernods und Willibrods Billigung übergab er ihm den Geldgürtel, auf den er nicht länger aufpassen wollte.

  



  Sie hatten eine sehr gemütliche Überfahrt bei ruhigem Wetter, aber mit genügend Wind. Heyno wich nicht mehr von der Seite seiner Schwester. Sobald sie sich auch nur ein Stückchen von ihm entfernte, lief er ihr verängstigt nach und klammerte sich an ihren Rock. Nach und nach holten sie ein paar Einzelheiten seiner Entführung aus ihm heraus. Die meiste Zeit hatte er auf einem Bauernhof außerhalb der Stadt verbracht, und erst am Vortag war er in einem Heringsfass in die Stadt geschmuggelt worden. Noch jetzt zitterte er vor Angst, als er schilderte, wie er unter den Fischen kaum Luft bekommen und gedacht hatte, ersticken zu müssen. Mitleidig strich ihm Anna über den dunkelblonden Lockenkopf. Die Entführer hatten ihm nicht glauben wollen, als er ihnen immer wieder versicherte, nicht Heymo, der Sohn des Bürgermeisters, zu sein. Gernod bestimmte schließlich, ihn nicht mehr mit der Erführungsgeschichte zu quälen. So gingen sie dazu über, Spiele für ihn zu erfinden und ihn so die letzten schrecklichen Tage ein wenig vergessen zu lassen.


  Am nächsten Morgen sichteten sie ein Schiff, das sich dem ihren durch den Morgendunst näherte.


  „Bitte nicht wieder Piraten!“, stöhnte Anna auf.


  Insgeheim hatten sie wohl alle vor dieser Möglichkeit gezittert. Und Leon hatte sich überlegt, wie er verhindern konnte, dass Anna noch einmal als Geisel herhalten musste. Er würde auf den Kollektor zeigen und die Piraten anflehen, bloß den hochgeistlichen Herrn, den Kollektor der heiligen Mutter Kirche, zu verschonen. Vielleicht würde er als Anreiz noch auf den Geldgürtel hinweisen.


  Während sie voller Furcht das fremde Schiff beobachteten, teilte er Anna seine Idee mit, um sie ein bisschen zu beruhigen. Der Dunst hob sich und da sahen sie, dass am Heck des Schiffs die Stralsunder Flagge wehte.


  „Es ist eins von unseren“, seufzte Anna erleichtert. „Weißt du, ich glaube nicht, dass Gernod und Willibrod deine Idee gefallen hätte, den Piraten den Kollektor als Geisel schmackhaft zu machen. Man kann nicht ein Unrecht durch ein anderes ausgleichen, sagt mein Vater immer.“ Sie schwieg und schien nachzudenken. „Aber ich hätte schon gern das Gesicht des Kollektors sehen, wenn er als Geisel ausgewählt worden wäre.“


  Sie lachten beide. Heyno zupfte Anna am Rock und verlangte lautstark, in den Spaß eingeweiht zu werden. Allmählich verwandelte er sich wieder in die lästige kleine Rübe, die er vorher gewesen war, und das stimmte Leon herzlich froh.


  Gern hätte er Gernod noch mal zu dem befragt, was die dänische Hexe über Jaromir gesagt hatte. Darüber, dass er zum Alten Volk gehörte. Die Hexe, hatte Gernod gemeint, hinge wahrscheinlich noch dem alten Heidenglauben an. Dafür sprächen die Runen, die sie vermutlich zur Orakelbefragung nutzte. Es gab noch so viel, was Leon wissen wollte, aber er sah ein, dass er seine Neugier vorerst zügeln musste. Denn Gernod und Willibrod hatten sich mittlerweile für den Rest der Reise zurückgezogen, um zu Meditieren und zu beten. Es war ihre Art, neue Kraft zu schöpfen.


  Am Abend des zweiten Tages ankerte ihr Schiff im Strelasund. Sie konnte Stralsund sehen, aber sie mussten eine Weile warten, bis ein Beiboot in den Hafen gesegelt war und ihre Ankunft angekündigt hatte. Aber endlich traf eins der kleineren Schiffe ein, die zwischen den Anlegestegen und den Koggen hin- und herfuhren, und holte sie ab. Bei der Einfahrt in den Hafen wartete eine Menschenmenge am Ufer. Sie erkannten den Bürgermeister und Abt Liudger und ganz vorn den Vogt von Stralsund, Annas und Heynos Vater.


  Anna stand neben Leon, Gernod und Willibrod an der Reling. Leon nahm Heyno auf die Schulter, damit alle ihn schon von weitem sehen konnten, und dann winkten sie so heftig, wie sie konnten.


  „War ich eine Geisel?“, fragte Heyno.


  „Du warst die Allerwichtigste, das Empfangskomitee ist nur deinetwegen aufmarschiert“, antwortete Leon.


  Heyno lachte und zog ihn übermütig an den Haaren.


  Lesetipps


  Wenn Ihnen dieses Buch gefallen hat, empfehlen wir Ihnen gerne weiteren Lesestoff aus unserem Programm. Schicken Sie einfach eine eMail mit dem Stichwort Leon und die Geisel an: lesetipp@dotbooks.de


  Einfach (weiter)lesen:
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  bei dotbooks

  



  Georg Löschau


  Benno Benoni


  Eine Geschichte aus der Mäuseperspektive

  



  Jede Reise beginnt mit einem ersten Schritt.

  



  Benno Benoni ist kein Mäuserich wie jeder andere: Statt es sich in seinem ruhigen Nest gemütlich zu machen, kribbeln seine Füße, wenn er von all den Abenteuern träumt, die anderswo auf ihn warten könnten. Als Benno beschließt, sie zu suchen, ahnt er nicht, welche Wunder und Gefahren ihn in der großen, weiten Welt erwarten …

  



  Liebevoll, einfühlsam und auf charmante Weise lebensklug: Eine Geschichte für kleine und große Kinder.
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  Einfach (weiter)lesen:


  Für jede Stimmung das richtige Buch


  bei dotbooks

  



  Irene Rodrian


  Pepolino sticht in See


  Der kleine Seeräuber – Band 1

  



  Wenn ich doch nur einen einzigen richtigen Freund hätte, dachte der kleine Seeräuber. Oder wenigstens einen Feind.

  



  Der kleine Seeräuber Pepolino ist manchmal sehr allein, auch wenn er in Don Poco, dem bunten Papagei, einen treuen Gefährten gefunden hat. Zum Glück begegnet er eines Tages dem dicken Kapitän. Gemeinsam erleben sie viele spannende Abenteuer. Doch sie kämpfen auch gegeneinander, denn eigentlich sind sie ja Feinde. Aber wenn es darauf ankommt, halten sie zusammen wie Pech und Schwefel. So überfallen sie eine Raubritterburg und begegnen sogar einem Gespenst. Sie finden eine Schatzkarte und müssen vor Strandräubern fliehen. Und am Ende können sie nur durch eine List des kleinen Seeräubers viel größeren und sehr gefährlichen Piraten entkommen.

  



  Der Kinderbuch-Klassiker – endlich als eBook!
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  Einfach (weiter)lesen:
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  Eva Maaser


  Leon und die Teufelsschmiede
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  Und dann schaute Leon in das Antlitz des Teufels. Die reinste Fratze. Das geschwärzte Gesicht eines Berserkers wie aus den alten Kriegen der Slawenzeit. Da war einer auferstanden. Ein Wahnsinniger. Leon erkannte eine rasende Wut, wie er sie noch nie erblickt hatte.

  



  Stralsund im Jahr 1334. Entsetzt sieht Leon, wie jemand hammerschwingend durch die Straßen der Stadt rast: Es ist Ghotan aus der Teufelsschmiede. Gerade noch gelingt es Leon, den Wahnsinnigen zu stoppen. Er kehrt ins Kloster zurück und berichtet von dem Vorfall. Bruder Gernod ist sehr besorgt um Ghotan. Doch warum? Hat Ghotans Amoklauf etwas damit zu tun, dass sein Stiefvater zehn Jahre zuvor in seiner eigenen Werkstatt erschlagen worden ist? Ganz in der Nähe findet Leon ein Messer, eine äußerst kunstvolle Schmiedearbeit. Bald wird deutlich: Dieses geheimnisvolle Messer ist der Schlüssel zu allen Rätseln.

  



  Ein fesselnder Krimi, der das Mittelalter lebendig werden lässt.

  



  www.dotbooks.de


  Neugierig geworden?
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  Heute Abend, dachte Leon, heute Abend sehe ich Anna. Sie kommt zu unserem geheimen Treffpunkt auf der Stadtmauer. Sie hat’s mir versprochen, und wir haben mindestens zwei Stunden Zeit füreinander. Nur wir beide! Und diesmal bring ich ein Geschenk für sie mit.


  Vorsichtig klopfte er auf die Tasche in seinem Kittel. Es war kein besonders kostbares Geschenk – vom materiellen Wert her gesehen. Einen Moment grübelte er, ob es überhaupt gut genug für sie sein würde. In den letzten Tagen hatte er jede freie Stunde auf dieses Geschenk verwandt und dabei an Anna, die wunderschöne Tochter des Vogts von Stralsund, gedacht. Sie war dreizehn, auf den Tag genau so alt wie er.


  Die Vorfreude auf den Abend machte Leon kribbelig. Während er sich scheinbar voll auf seine Arbeit konzentrierte, hätte er am liebsten laut gejubelt und wäre übermütig über die Beete gesprungen. Aber natürlich würde er gewissenhaft diese Arbeit beenden. Für Bruder Willibrods neuen Rosenstrauch würde er das schönste und perfekteste Loch ausheben.


  Mit Schwung warf Leon eine Ladung Erde in den bereitgestellten Eimer. Willibrod wollte, dass er die alte Erde gegen frische, mit Kompost angereicherte austauschte. Unten im Loch stieß er auf schweren, zähen Lehm. Widerliches Zeug. Das Ausschachten wurde immer mühsamer. Aber Willibrod hatte ein wenigstens drei Ellen tiefes Loch verlangt, beinahe eine Unmöglichkeit mit dem altersschwachen Spaten. Wenn sich Leon nicht ranhielt, dauerte die Buddelei bis spät abends. Und dann würde nichts aus dem Treffen mit Anna.


  Leon stellte sich ihr rosiges Gesicht und ihr hinreißendes Lächeln vor. Irgendwann einmal würde er sie küssen. Wirklich? War das nicht ein sündhafter Gedanke? Und ob er Anna küssen würde! Er rammte den Spaten etwas kräftiger in die Erde. Ein heftiger Ruck fuhr durch seine Arme. Unerwartet war er auf Widerstand gestoßen. Und da hatte etwas hässlich geknirscht. Unten im Loch musste ein Stein liegen. Eine ganz und gar ungute Vorahnung beschlich Leon, während er den Spaten herauszog.


  Ungläubig starrte er ihn an.


  „Kaputt!“, schimpfte eine hohe Stimme.


  Langsam hob Leon den Kopf und entdeckte Bruder Arnulf. Wann hatte der Cellerar, der Klosterverwalter, den Garten betreten? Und wie lange stand er schon beobachtend da?


  „Du hast den Spaten kaputt gemacht, du ungeschickter Bengel, ich hab’s genau gesehen, du achtest nicht das Eigentum, das dir anvertraut worden ist“, fuhr Arnulf beißend fort, und sein Blick fügte noch allerhand hinzu. Zum Beispiel, dass Leon im Kloster nur geduldet wurde, dass er der Sohn eines Säufers war und schon deshalb nur eine Laus und eigentlich untragbar für die fromme Gemeinschaft der Mönche.


  Der Sohn von Swinefoot, dem Schweinehirten des Klosters, der vor vier Jahren im Suff in einem der Teiche vor der Stadt ertrunken war. Leon war seitdem Waise und lediglich dank Gernods und Willibrods Fürsprache Klosterzögling.


  Wenn Willibrod den Spaten sah, dann ... Leon mochte den Satz nicht zu Ende denken, beunruhigt schaute er nach dem Bruder Gärtner aus.


  Der sammelte nicht weit entfernt Fingerhutblüten in einen Korb und wandte Leon den Rücken zu. Jetzt aber richtete er sich ächzend auf, drehte sich halb um und spähte herüber. Es hatte gar keinen Zweck, den Spaten vor ihm zu verbergen oder so zu tun, als wäre nichts geschehen. Ein, zwei Augenblicke verharrte der Gärtner, dann stellte er den Korb ab, raffte seine Kutte und stürzte herbei. Trotz seiner mehr als fünfzig Jahre setzte er mit einem Sprung über das Beet, in das der Rosenbusch gepflanzt werden sollte, und trat schnaufend neben Leon.


  „Der Spaten“, sagte er und wies anklagend mit einem dicken Finger auf das Werkzeug.


  Leon hielt den Spaten immer noch hoch. Deutlich konnte man sehen, was passiert war. Das Eisenblech, mit dem das Blatt beschlagen war, zeigte in der Mitte einen großen Riss. Und nicht nur das. Das Eisen hatte sich regelrecht aufgerollt, und auch das Holz darunter war gespalten. Der Spaten war vollkommen nutzlos geworden.


  „Jetzt ist der auch noch hin. Das war unser letzter mit Eisen beschlagener Spaten, ist dir das klar?“, fragte Willibrod aufgebracht und stemmte die Hände in die Hüften.


  „Das erfordert eine angemessen harte Strafe“, erklärte Arnulf. Er hatte die hassenswerte Fähigkeit, immer gerade dann aufzutauchen, wenn man es am wenigsten gebrauchen konnte. Sein Gesicht lief vor Erregung rot an, dabei war es vorher schon nicht gerade blass gewesen. Sicher hatte der Cellerar einen ganzen Humpen unverdünntes Bier zum Frühstück genossen.


  Schweinebacke, dachte Leon erbittert. „Ich werde das Loch mit den Händen zu Ende graben“, sagte er heiser.


  „Das geschähe dir recht“, grummelte Willibrod. „Wie oft hab ich dir gesagt, du sollst vorsichtig sein?“ Wenn es um sein geheiligtes Werkzeug ging, verstand er keinen Spaß.


  „Er ist ein Taugenichts, das hab ich oft genug gesagt“, mischte sich Arnulf wieder ein und blähte sich förmlich auf dabei. „Ein durch und durch liederlicher, arbeitsscheuer Bursche!“


  Leons ungutes Gefühl von vorhin wandelte sich in schieres Entsetzen. Arnulf, wurde ihm gerade klar, würde nicht so bald Ruhe geben. Gleich würde er behaupten, dass er den Spaten absichtlich zerbrochen hatte, um nicht weitergraben zu müssen. Etwas kaputt zu machen, ob absichtlich oder nicht, war eine Schandtat, die dem alten Knauserer besonders gegen den Strich ging. Der Cellerar verwaltete die Klosterfinanzen. Jeden Pfennig, den er rausrücken musste, um etwas zu ersetzen, betrachtete er als persönlichen Verlust. Was er wohl als Strafe verhängen würde? Am liebsten bestrafte Arnulf mit langem Arrest bei Wasser und hartem, trockenem Brot.


  Kein Treffen mit Anna! Die Erkenntnis traf Leon wie ein Keulenschlag. Wie eine dunkle Wolke senkte sich Verzweiflung auf ihn herab.


  Zwei Mönche, die einige Tage auf der Krankenstation verbracht hatten, ergingen sich im Garten, wie es ihnen der Apotheker und Arzt Bruder Gernod zur Genesung verordnet hatte, und schauten neugierig herüber.


  „Es war Absicht, ich hab’s genau beobachtet!“, endete Arnulf im Brustton der Überzeugung.


  Na, also, dachte Leon finster, ich wusste doch, was kommt.


  „Was du nicht sagst!“, entgegnete Willibrod sarkastisch. „Ich weiß nur, dass altes, schadhaftes Werkzeug irgendwann ganz hinüber ist. Es erstaunt mich, dass das alte Ding überhaupt so lange gehalten hat. Wir brauchen neue Spaten, und das nicht erst seit heute. Am besten gleich einen oder zwei mit einem Blatt ganz aus Eisen. Die halten eine Ewigkeit.“


  Überrascht schielte Leon zu Willibrod und fragte sich, wo das fällige Donnerwetter blieb. Aber im Moment sah es eher danach aus, als wollte ihn der Gärtner gegen den Cellerar in Schutz nehmen. Eine warme Welle der Dankbarkeit stieg in Leon auf.


  Falls das möglich war, lief Arnulf noch ein wenig dunkler an. Er kniff die Äuglein zu schmalen Schlitzen zusammen, sein kleiner Mund bebte vor Entrüstung und seine mächtigen Hängebacken auch. Die Ähnlichkeit mit einem Schwein wurde geradezu überwältigend.


  „Neue Spaten?“, kreischte Arnulf.


  „Aus Eisen.“ Willibrod nickte bekräftigend und streckte plötzlich den Kopf vor. Er fixierte Arnulf mit einem scharfen Blick. „Du willst doch, dass der Garten wie der der Jungfrau Maria aussieht: lieblich, anmutig, zu frommer Betrachtung einladend und – duftend.“


  „Duftend?“, echote Arnulf verblüfft und schaute sich um. Es war Frühsommer, und der Garten quoll über vor blühenden Gewächsen. Ein geradezu betäubender Kräuterduft durchzog ihn.


  „Ich denke, ein nach Rosen duftender Garten wird deinen Gästen gefallen“, erklärte Willibrod unerschütterlich. „Der Duft fördert die Versenkung ins Gebet.“


  Die beiden promenierenden Mönche senkten die Köpfe, als wären sie persönlich ermahnt worden, Rosenkranz betend über die Wege zu wandeln, statt nur die laue Luft zu genießen.


  „Und Rosen sind als Sinnbild der Mutter Gottes die edelste Zier eines Klostergartens“, fuhr Willibrod mit erhobener Stimme fort. „Du hast selbst gesagt, wir Brüder müssten uns stets darüber im Klaren sein, das unser Konvent einer der bedeutendsten an der Ostsee ist. Das verpflichtet.“


  Zufällig wusste Leon genau, wie herzlich gleichgültig Willibrod allem gegenüber stand, was mit Ehre, Ansehen und dergleichen zu tun hatte. Für den Bruder Gärtner waren ganz andere Dinge wichtig.


  „Es sind nicht meine Gäste.“ Sichtbar war Arnulf ins Grübeln geraten.


  Leon hatte gehört, dass in höchstens drei Wochen einige Würdenträger der Kirche zu einer Konferenz im Kloster erwartet wurden. Es ging um die Vorbereitung für ein Konzil in Rom. Von dem ganzen theologischen Kram verstand Leon nichts. Er war sich längst noch nicht sicher, ob er als Mönch ins Kloster eintreten wollte, wie es sich sein Lehrer Gernod wünschte. Ein paar Jahre hatte er noch Zeit bis zur Entscheidung, er war ja erst dreizehn. Und da war auch noch Anna. Aber Anna musste er sich über kurz oder lang sowieso aus dem Kopf schlagen. Und für heute garantiert. Bleischwer drückte ihm diese Gewissheit auf den Magen.


  „Soll ich den alten hölzernen Spaten aus dem Schuppen holen, von dem du gesagt hast, er taugt nur noch zum Mistverteilen? Ich könnte ihn mit einem Messer ein bisschen schärfen“, bot er Willibrod an.


  „Was?“, fragte Willibrod irritiert. „Ja, nein!“ Der Gärtner deutete auf den Spaten, den Leon unauffällig abgelegt hatte. „Bring ihn zu Reynekes Schmiede.“


  Leon zuckte zusammen. „Zur Teufelsschmiede?“


  Arnulf straffte sich. „Was soll das jetzt?“


  „Der Junge wird den Spaten zum Schmied bringen“, sagte Willibrod und warf Leon einen verärgerten Blick zu.


  „Das habe ich gehört“, schnappte Arnulf, „aber du nanntest Reynekes Schmiede. Seine Werkstatt hat einen üblen Ruf.“ Ein listiger Ausdruck stahl sich in seine Augen. „Du hast doch gerade selbst auf die herausragende Bedeutung unserer Abtei hingewiesen. Eine so übel beleumundete Werkstatt kommt für unsere Aufträge nicht in Frage. Nicht, solange wir noch wissen, was wir uns schuldig sind.“ Er blähte wieder die Backen auf.


  „Na, na! Du willst doch sicher nicht zugeben, dass du auf schlechte Nachrede etwas gibst? Das wäre unchristlich!“, entgegnete Willibrod unbeeindruckt und wandte sich an Leon. „Irgendwie wird sich der Spaten richten lassen. Der Schmied soll dickeres Blech nehmen als letztes Mal. Am besten, das sagte ich schon, wäre ein Blatt ganz aus Eisen.“


  Arnulf holte tief Luft. „Zu teuer!“


  „Dacht ich mir. Also nur neues Blech. Die Arbeit wird der Schmied umsonst machen, aber das Eisen muss bezahlt werden. Ein dickeres Blech lohnt allemal. Und er soll es gleich machen. Sonst geht mir die Rose ein, sie muss raus da.“ Willibrod deutete auf den Strauch, der in einem Kübel steckte. Der Wind bewegte zart die Blätter, aber es sah aus, als ob die Rose darum flehte, endlich ordentlich eingepflanzt zu werden.


  „Also gut, neues starkes Eisenblech, dass etwas aushält.“ Ein giftiger Blick flog zu Leon herüber. „Aber auf keinen Fall ein ganzes Blatt aus Eisen, das können wir uns nicht leisten“, knurrte Arnulf. Der Cellerar steckte die Hände tiefer in die Ärmel seiner Kutte und wandte sich zum Gehen.


  Willibrod, ging Leon auf, hatte erreicht, was er wollte: Sie durften sich den Spaten neu und besser beschlagen lassen, und Arnulf dachte nicht mehr daran, sich eine Strafe für ihn zu überlegen.


  „Soll ich wirklich zu Reyneke?“, murmelte er zögernd, sobald der Verwalter außer Hörweite war.


  „Reynekes Schmiede ist die einzige, die nichts für die Arbeit nimmt, nicht von uns“, erklärte Willibrod. „Und jetzt mach, dass du wegkommst, oder ich lass dich wirklich das Loch mit den Händen ausgraben.“


  Leon nahm den Spaten und schwang ihn sich auf die Schulter.


  „Wir sind aber noch nicht fertig miteinander. Glaub das ja nicht! Ein zerbrochener Spaten ist ein zerbrochener Spaten“, fügte Willibrod grimmig hinzu.


  Gerade hatte sich in Leon ein Fünkchen Hoffnung geregt, das nun verpuffte. Es hatte keinen Zweck mehr, von diesem Tag etwas anderes als Enttäuschungen zu erwarten. Ein schwarzer Tag. Bedrückt schlurfte er zu der kleinen Pforte, die direkt aus dem Garten in eine Gasse hinter der Klostermauer führte.
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  Am liebsten hätte er einen Umweg genommen, denn die Teufelsschmiede aufzusuchen, behagte ihm überhaupt nicht. Der Gedanke daran jagte ihm einen regelrechten Schauder über die Haut, es war wie ein Reflex. Es lag an den Gerüchten, die seit zehn oder mehr Jahren über Reynekes Schmiede in Umlauf waren. Der alte Reyneke war tot. Jetzt führten seine Stiefsöhne Reymar und Ghotan die Werkstatt, zwei wortkarge Gesellen, die niemandem in die Augen sehen mochten.


  Da gab es ein Rätsel um den Tod des alten Schmieds. Kurz sann Leon darüber nach. Ein ungelöstes Rätsel. Er bog in die Mönchstraße ein, überquerte den Neuen Markt und folgte der Frankenstraße in Richtung Hafen. Es hatte ja doch keinen Zweck, den Besuch in Reynekes Schmiede aufzuschieben, dachte er verdrossen.


  Die Frankenstraße gehörte zu den sechs nahezu parallel verlaufenden Straßen, die direkt zu einem der Seetore am Strelasund führten und damit in den Hafen. Und das hieß von morgens bis abends Betrieb in diesen Gassen. Auch jetzt rumpelten Fuhrwerke mit He


  ringsfässern über das Pflaster, Karren mit Warenballen wurden zu den Marktplätzen oder den Handelshäusern geschoben, Träger schleppten Säcke auf dem Rücken. Jede Menge Leute drängte sich aneinander vorbei. Schwierig durchzukommen. Eine Frau kippte vor ihrer Haustür einen Eimer Schmutzwasser aus. Die stinkende Brühe wäre Leon auf die Sandalen geschwappt, wenn er nicht rechtzeitig ausgewichen wäre.


  „Verzeihung!“ Die Frau lachte breit.


  „Nichts passiert.“ Leon grinste versöhnlich und trabte weiter.


  Ein Stück voraus schrie jemand, nein, mehrere Leute schrien, und eine hektische Bewegung entstand. Was war da los?


  Leon erspähte einen hochgereckten Arm in der Menge. Ein Arm, der weit ausholend etwas schwang. Immer mehr Menschen drängten sich hastig gegen die Hauswände oder versuchten zu fliehen. Endlich erkannte Leon als Zentrum des Aufruhrs einen Mann, der brüllend und fuchtelnd durch die Straße rannte. Ein Klotz von einem Mann.


  Ein älterer Bürger wurde von seinem wirbelnden Arm gestreift und ging in die Knie. Schreckgeweitete Münder, anschwellender Lärm. Und dann schaute Leon in das Antlitz des Teufels.


  Die reinste Fratze. Das geschwärzte Gesicht eines Berserkers wie aus den alten Kriegen der Slawenzeit. Da war einer auferstanden. Ein Wahnsinniger. Leon erkannte eine rasende Wut, wie er sie noch nie erblickt hatte.


  In dem Moment, in dem ihm aufging, wer der Mann war, entdeckte er Anna. Sie hielt ihren kleinen Bruder Heyno an der Hand und versuchte, ihn mit sich zu ziehen. Raus aus der Gefahr, weg von Ghotan aus der Teufelsschmiede, zu der Leon gerade unterwegs war. Leon nahm alles auf einmal wahr. Das verzerrte Gesicht des Schmieds, seine wie irre funkelnden Augen, sein schreckliches Gebrüll, das wie ein Kriegsruf gellte, den schweren Hammer, den er schwang – und Anna. Heyno war vor Schreck stehen geblieben. Warum rührte er sich nicht mehr? Begriff er die Gefahr nicht? Ghotan hatte die beiden fast erreicht. In einer letzten Anstrengung, ihren Bruder zu beschützen, schob Anna ihn hinter sich. Duckte sich, hob abwehrend einen Arm.


  Leon stockte der Atem. Er merkte, dass er auf einmal den Spaten nicht mehr über der Schulter trug, sondern in der Hand hielt. In beiden Händen, die ihn nun mit voller Kraft herumschwangen und ihn losließen.


  Sein Spaten beschrieb eine Drehung.


  Traf mit dem Hammer zusammen.


  Eisen schlug auf Eisen.


  Der Spaten flog weiter.


  Schrie Anna? Ihr Schrei ging in dem des Schmieds und Leons eigenem unter. Und mindestens ein Dutzend der Umstehenden schrie auch. Das Geschrei gellte Leon schmerzhaft in den Ohren, während der Schmied zusammenbrach. Leon konnte es nicht gleich begreifen, aber er hatte den Wahnsinnigen gestoppt. Der Spaten hatte den Schmied erwischt. Blut sprudelte über dessen aufgerissene Wange. Taumelig bewegte sich Leon einen Schritt auf ihn zu, aber da wurde er beiseitegestoßen. Zwei bewaffnete Stadtknechte, zwei von der Stadt bezahlte Ordnungshüter, stürzten sich auf Ghotan und hieben auf ihn ein. Schaudernd wandte sich Leon ab.


  Was war mit Anna?


  Sie kniete vor ihrem Bruder und hielt ihn umfangen. Heyno wimmerte, sie drückte ihn an sich und redete beschwichtigend auf ihn ein.


  „Anna?“ Leon beugte sich zu ihr hinunter. „Ist dir auch nichts passiert?“


  Anna hob den Kopf. Ihr Gesicht war schneeweiß und ganz schmal vor Anspannung.


  „Nein, nichts“, flüsterte sie. „Uns geht es gut“, fügte sie etwas lauter hinzu. „Nicht wahr, Heyno? Dir ist nichts geschehen, und dir wird auch nichts geschehen, du bist doch bei mir. Du brauchst keine Angst zu haben.“ Ein bisschen ungelenk stand sie auf. Dabei hielt sie die eine Schulter seltsam schief. Sie griff sich an den linken Arm, und in ihrem Gesicht zuckte es.


  Leon vergegenwärtigte sich, wie der Spaten mit dem Hammer zusammengeprallt war und danach den Schmied getroffen hatte. Und der Hammer? Auf den hatte er nicht mehr geachtet.


  „Du hast doch was!“, sagte er heiser vor Sorge.


  „Nein“, wehrte Anna ab. „Ich bring Heyno nach Hause, wir waren sowieso auf dem Weg dorthin.“ Sie drehte Heyno so, dass er den Schmied nicht mehr sehen konnte.


  Der Mann stand nicht wieder auf.


  Einer der Stadtknechte schrie ihn barsch an und trat ihn in die Seite, aber es war nichts zu machen. Die Leute schüttelten die Köpfe, hielten aber vorsichtshalber Abstand. Der Schreck machte allmählich der Sensationslust platz. Auch andere hatten jetzt den Schmied erkannt. Den Teufelsschmied. Geradezu genüsslich nannte ihn ein dicker Kaufmann so. Schließlich winkte der andere Stadtknecht einen Karren heran, der leer in Richtung Hafen unterwegs war. Der Schmied wurde unsanft darauf verfrachtet. Ein Fall für den Scharfrichter, dachte Leon mitleidlos. Geschah dem Kerl recht, wenn er beim Henker landete.


  Heyno hatte sich wieder umgewandt. „Ist der Mann tot?“, wisperte er, die Augen weit aufgerissen. Der Kleine zitterte.


  „Sieht fast so aus“, antwortete Leon unbedacht.


  „Nein“, widersprach Anna rasch und funkelte Leon an. „Er ist nicht tot, und sie bringen ihn jetzt ins Hospital.“


  Anna sorgte sich um ihren kleinen Bruder. Sie wollte, dass er so rasch wie möglich das schreckliche Erlebnis vergaß, wurde Leon klar. Erst vor ein paar Wochen war Heyno entführt worden, und sie hatten ihn unter Lebensgefahr aus den Händen von ein paar Schurken befreit. Seitdem litt der Kleine immer wieder unter Albträumen, hatte ihm Anna anvertraut. Jetzt hatte der Knirps einen Grund mehr schlecht zu träumen. Und sicher fühlte sich Anna dafür verantwortlich, dass er auf der Straße in eine Gefahr geraten war, für die sie nicht das Geringste konnte.


  „Er sollte zu Hause bleiben, aber er hat so lange gequengelt, bis ich ihn mitgenommen habe“, sagte sie gedämpft. „Hätte ich ihn doch bloß daheim gelassen.“


  „Ich trag ihn für dich“, sagte Leon und machte Anstalten, das Kind hochzuheben.


  „Nein“, wandte Heyno mit einem Anflug seiner früheren Forschheit ein, „ich kann allein gehen.“ Er griff aber nach Annas Hand.


  „Ich begleite euch“, bot Leon an. „Ich komme mit bis zur Vogtei.“


  „Nicht nötig, lass nur“, sagte Anna ruhig. „Wir sehen uns heute Abend“, setzte sie mit so gedämpfter Stimme hinzu, dass nur er sie verstehen konnte. Heyno zog jetzt an ihrer Hand.


  „Bestimmt?“, fragte Leon ungläubig.


  „Es ist abgemacht, hast du das vergessen?“ Die Geschwister entfernten sich bereits.


  Leon legte die Hand auf die Brust, spürte einen Knubbel und einen leichten Schmerz. Hatte er einen Schlag erhalten? Er konnte sich nicht erinnern. In der Kitteltasche vorn steckte das Geschenk. Er hoffte nur, dass es unbeschädigt geblieben war. Sich zu vergewissern hatte er nicht die Kraft, zu sehr saß ihm noch der Schreck in allen Gliedern. Er sah Anna hinterher. Sie hielt sich eindeutig schief. Und da wusste er, was er zu tun hatte.
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